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Christine Kaula: Thea allein im Haus
 
Thea erhob sich mühsam aus ihrem Bett. Ein Geräusch hatte sie aufgeweckt. Was war das gewesen? Hatte jemand sie gerufen? Das Zimmer lag im Dämmerlicht des erwachenden Tages. Sie schlug die Decke zurück, schob ihre Beine über den Rand des Bettes und setzte die Füße vorsichtig auf den rauen Bettvorleger. Ihr Rücken schmerzte heftig in der Lendenwirbelgegend, deshalb wartete sie noch einige Augenblicke. Ungelenk erhob sie sich und versuchte, sich zu strecken und zu dehnen. Es schmerzte immer noch, aber nun beachtete sie das Ziehen im Rücken nicht weiter, sondern lauschte angestrengt, ob sich das, was sie glaubte, gehört zu haben, nicht wiederholte.
Da – sie hörte es genau, es waren Schritte vor ihrer Tür. Deutlich vernahm sie ein Schlurfen über den Gang. Das war doch Heinrich! Heinz, der in seinen Pantoffeln nie ordentlich einen Fuß vor den anderen setzen konnte, sondern sich stets in einem schleppenden Gang fortbewegte. Heinrich. Sie blickte zum Bett zurück, dessen zweite Hälfte ohne Decken und Kissen völlig leer war. Heinz war doch gar nicht mehr da. Vor einigen Wochen war er seinem Lungenkrebs erlegen. In diesem Bett war er eines jämmerlichen Todes gestorben. Zuletzt hatten ihm nur noch starke Morphingaben gegen die Atemnot und die Schmerzen helfen können. Leer war das Bett und trübe ihre Gedanken. Also konnte es nicht Heinz sein, der da draußen herumlief. Einbrecher? Einen Fuß vor den anderen setzend, schritt sie langsam zur Tür, morgens war sie immer so unbeweglich. Jedes Mal dauerte es länger, bis sie ihre gewohnte Gelenkigkeit zurück hatte.
Schlurf … Schlurf …. Sie riss die Tür auf. Vor ihr lag ein völlig leerer Flur, der sich in der Dämmerung vorbei an etlichen Türen erstreckte. Neben dem Schlafzimmer befand sich über Eck die Tür zum Badezimmer. So oft hatte sie Heinz gebeten, doch einen Durchbruch vom Schlafzimmer direkt ins Bad zu schaffen, aber er hatte das immer nicht für nötig befunden. „Moderner Quatsch!“, hatte er ihren Wunsch abgetan, auch dann noch, als sie älter geworden waren und den ungeheizten Flur als Quelle ihrer ewigen Erkältungen im Winter betrachtete. Heinz war resistent gegen alle Infekte gewesen, bis sich dann doch einmal das Schicksal gegen ihn gewendet hatte.
Thea schüttelte ihren Kopf. Litt sie schon unter Einbildungen? Sie ging ins Bad, um sich zu erleichtern. Während sie auf der Klobrille saß, betrachtete sie angelegentlich die Wandfliesen und das Interieur. Grüne Kacheln, gelbes Porzellan …. Ganz schön unmodern, so empfand sie das alles, seitdem sie die modernen Bäder ihrer Kinder in deren Häusern gesehen hatte. Doch Heinz war das alles gut genug gewesen. Weißt du nicht mehr, wie teuer das alles damals gewesen ist, hörte sie ihn im Geiste räsonieren. Da klopfte es heftig gegen die Badezimmertür. Das Geräusch kam so unerwartet, dass ihr ein Schrei entfuhr und sie aufsprang. „Wer … wer ist da?“; rief sie. Doch alles blieb still. Nur wieder die schlurfenden Schritte. „Heinz, Heinz“, schrie sie, obwohl ihr klar war, dass er es doch nicht sein konnte. Mit zwei Schritten war sie an der Tür und riss sie auf. Niemand war zu sehen. Sie lief den Flur entlang in der Hoffnung, irgendjemand oder irgendetwas zu sehen. Da, hinter ihr fiel jetzt eine Tür zu. Sie wandte sich um. Das musste die Badezimmertür sein. Sie eilte zurück, um sie wieder zu öffnen. Es gelang ihr nicht – sie rüttelte daran, so fest sie konnte; die Klinke ließ sich nicht herunterdrücken. Entsetzt schlug sie beide Hände vor den Mund. Inzwischen hatte sie eine so heftige Erregung gepackt, dass sie hätte schreien können. Aber wer hätte sie schon gehört? Sie wohnte ja völlig allein im Haus. Eilends zog sie sich etwas über und lief ins untere Stockwerk zum Telefon. Sie besaß noch kein schnurlose Anlage, sondern telefonierte noch mit einem alten grünen schnurgebundenen Tastentelefon.
Sie wählte also die 110 und rief, kaum hatte sich ein Beamter gemeldet: „In meinem Haus sind Einbrecher. Schritte habe ich gehört und dann war die Badezimmertür zu.“ Der Beamte versuchte, sie zu beruhigen und versprach, so bald als möglich eine Streife vorbeizuschicken. Erschöpft begab sie sich von ihrer Diele, wo der Apparat auf einem kleinen Tischchen stand, in die Küche, um sich einen Tee zuzubereiten. Das Kaffeetrinken hatte sie sich schon seit langem abgewöhnt; das koffeinhaltige Getränk bekam ihr nicht mehr.
Nichts war mehr zu hören von dem unheimlichen Tappen und Schlurfen, das sie im oberen Stockwerk gehört hatte. Die Teetasse in Händen, saß sie auf ihrem gewohnten Stuhl am Küchentisch und wartete auf die Polizei. Die Küchentür, die einen Glaseinsatz mit Rillenschliff besaß, hatte sie hinter sich geschlossen. Vor ihr hing eine Küchenuhr an der Wand, auf die sie wie blind stierte. Schon zehn Minuten und noch keine Polizei!
Da, jetzt klopfte es heftig an die Haustür. Warum klingelten die Polizisten denn nicht? Als sie aufstand, um zur Haustür zu gehen, gewahrte sie durch den Glaseinsatz einen Schatten, der sich hin und her bewegte. Waren sie schon drin? Sie riss die Tür auf und erstarrte. Vor ihr stand ein Mann, völlig in Schwarz gekleidet, und mit einer Mappe unter dem Arm und lächelte sie freundlich an. Seine Haare waren weiß und flatterten in einer nicht vorhandenen Brise. „Sie haben mich angerufen“, sprach er mit leiser Stimme, „hier bin ich.“
„Was, was wollen Sie?“, kaum brachte sie die Worte über die Lippen, so perplex war sie. „Ich habe die Polizei gerufen, weil ich befürchte, dass Einbrecher im Haus sind.“
„Einbrecher? Ach, meine Liebe, ich bin doch kein Einbrecher. Sie haben mich angerufen, weil Sie glauben, dass Einbrecher im Haus sind.“
„Aber, aber, sind Sie denn nicht von der Polizei?“, Thea war total verwirrt.
„Das kann man so nicht sagen“, entgegnete der schwarze Mann, immer noch sehr freundlich, „das heißt, so eine Art Polizist bin ich schon.“
„Ich komme im Auftrag eines höheren, also eines höheren Auftraggebers, der mich schickte, Sie abzuholen. Das Gespräch wurde an mich weitergeleitet.“
„Wie, weitergeleitet, wie abzuholen?“, Thea war fassungslos.
Der Schwarzgekleidete trat einen Schritt in den Raum hinein. Ab sofort wurde es eiskalt im Raum und Thea, die wie versteinert da stand, begann zu frieren.
„Darf ich mich setzen?“, mit diesen Worten ließ er sich auf einen der Küchenstühle nieder und legte seine Mappe auf den Tisch. „Kommen Sie, setzen Sie sich auch. Es ist sonst zu ungemütlich.“
Theas Gedanken bewegten sich im Kreis. Wer war das? Ein Vertreter? Die waren schon mal sehr lästig und aufdringlich. Aber wie war er ins Haus gekommen? Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es inzwischen schon halb neun Uhr morgens geworden war.
Sie nahm einen Schluck von ihrem inzwischen kalt gewordenen Tee.
„Was wollen Sie von mir?“, inzwischen hatte sie ein wenig Mut gefasst und wollte den Kerl so schnell wie möglich loswerden. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sich ein wenig aufzuwärmen. Es half aber nichts.
„Wie schon gesagt, ich soll Sie abholen. Mein Auftraggeber schickt mich – ach ja, Heinz lässt Ihnen schöne Grüße bestellen. Er freut sich schon auf Sie.“
Unmerklich versteifte sich Theas Rücken. Sie wurde blass wie die weiße Tapete hinter ihr an der Küchenwand. „Heinz? Heinz ist doch tot.“
„Eben deshalb“, kam eilig die Antwort des schwarzen Mannes, der seine Mappe geöffnet hatte und ihr daraus vorlas: „Heinz Heinzen, geboren 14. Dezember 1933, starb am 25. Februar 2020 in diesem Hause an Lungenkrebs. Ich holte ihn am gleichen Tag ab und verbrachte ihn nach Nobiskrug*, wo er auf Sie wartet.“
„Nobiskrug? Das habe ich ja noch nie gehört. Wo ist das denn? Wegen der Pandemie darf man doch nirgends hinreisen“, wandte Thea ein. Sie hatte auf einmal keine Angst mehr und die Unterhaltung mit dem Fremden begann sie zu interessieren.
„Oh, da ist es sehr schön“, begeisterte sich ihr Gesprächspartner, „da wird den ganzen Tag gefeiert und gesungen, an langen Tischen gibt es Gutes zum Essen und zum Trinken. Wo eine Schüssel leer ist, wird sofort wieder neu aufgetischt. Und so geht es immerfort mit Gesang, Theater und vielerlei Schabernack.“
„Und da ist Heinz?“
„Ja, und er wartet schon sehnsüchtig auf Sie. Schauen Sie …“, damit beugte sich der Fremde vor und schaute tief in Theas Augen, „hier leben Sie ganz allein, haben kaum Bekannte und wahre Freunde schon gar nicht. Aber in Nobiskrug sind alle befreundet, bilden eine richtig große Familie, alle mögen sich. Da geht es gemütlich zu und viel Spaß gibt es immerzu.“
„Mir ist kalt“, fiel es Thea plötzlich ein, „ich hole mir jetzt erst einmal eine Jacke, bevor ich überhaupt irgendwohin gehe.“
Der Schwarzgekleidete wies auf die Küchenbank. Da lag eine schwarze, dick gefütterte Pelzjacke. „Die habe ich Ihnen mitgebracht. Darin werden Sie nicht frieren.“
Thea griff danach und hob das Kleidungsstück auf ihren Schoß. Warm und gemütlich fühlte sich diese Jacke wirklich an. Sie zog sie über und hüllte sich darin ein. Doch so richtig warm wurde ihr noch nicht darin.
„Das dauert einen Moment“, beeilte sich der Schwarze zu erklären, „das kommt davon, weil sie noch neu ist. Sie wurde heute erst für Sie hergestellt.“
„Kommen Sie, kommen Sie“, forderte der Fremde Thea wieder auf, „es wird Ihnen gut gehen, wenn Sie wieder bei ihrem geliebten Ehemann sein können.“
„Na ja, so verliebt waren wir ja nicht mehr, er hat mich schon manches Mal im Leben geärgert“, fiel es Thea ein, die sich gar nicht sicher war, ob sie wirklich ihren Heinz wiedersehen wollte.“
„Aber er wird alles wieder gutmachen,“ beschwor der Schwarzgekleidete sie, „Sie werden fürstlich wohnen, und …“, hier stockte er bedeutungsvoll, „… und ein tolles Badezimmer haben Sie dann auch, ganz modern und riesengroß.“
Das gab den Ausschlag. Sie nickte. Der Schwarze reichte ihr die Hand. Im gleichen Moment überfiel sie eine große Müdigkeit, und sie fiel auf ihrem Stuhl in einen tiefen Schlaf. Als sie erwachte, befand sie sich in einer riesigen Halle, die von oben bis unten mit Eis bedeckt war. An einer schier unendlich langen Tafel tobte ein Kampf um Trinken und Essen, einer riss dem anderen das Getränk aus der Hand, den Teller fort, Essen flog durch die Gegend, das Gekreisch und Gejaule war so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte. Thea saß neben Heinz, der sie völlig ignorierte, so war er in einen Kampf mit seinem Nachbarn beschäftigt. In dieser Eishalle fror niemand mehr, denn die Beine eines jeden standen bis zu den Knien in glühenden Kohlen.
„Na, habe ich zu viel versprochen?“, der Schwarzgekleidete beugte sich zu Thea hinüber und grinste sie an. Das ist der rechte Ort für Euch beide. Ihr werdet euch köstlich amüsieren. Ich komme in hunderttausend Jahren noch einmal vorbei.“ Damit entschwand er. Thea blickte ihm entgeistert nach.
Als die Polizei eintraf, fand sie Thea in der Küche auf dem Boden liegend, in eine dunkle Decke gekrallt und mit einem entsetzten Ausdruck im Gesicht. Sie war einem Herzinfarkt erlegen.
 
*Nobiskrug ist der Name eines bestimmten Gasthauses. Das Wort bezeichnet ein fiktives Wirtshaus, in dem sich jüngst die Verstorbenen bei einem teuflischen Wirt versammeln.
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Christine Kaula: Über die Autorin
 
Ich lebe in Wipperfürth und bin nach 45-jähriger Berufstätigkeit in Industrie (Werbeleiterin) und Verlagswesen (Assistentin der Geschäftsführung und Korrektorin) im Ruhestand. Schon in der Jugend habe ich gern geschrieben. Im Ruhestand habe ich diese Leidenschaft wieder ganz neu entdeckt. Seit dem Jahr 2000 veröffentliche ich regelmäßig Kurzgeschichten in Jahrbüchern und Anthologien. Viele meiner Geschichten trage ich auf regelmäßigen Lesungen allein oder zusammen mit Autorenkollegen vor. Seit einigen Jahren arbeite ich auch als Lektorin/Korrektorin. 
 
Im Mai 2019 erschien mein erster Roman „Die Frauen vom Heintzenhof“. Er beschreibt das schwere Leben von Marie, einer Frau aus der Vulkaneifel. Der Roman hat biografische Elemente, die Handlung ist frei erfunden. Er liegt inzwischen bereits in zweiter Auflage vor. Eine Anthologie mit dem Titel „Unterwegs mit Franzi“ enthält amüsante Geschichten rund um ein Frauentrio im Bergischen Land und wird in diesem Jahr erscheinen. Ich arbeite zurzeit an einem Parallel-Roman zu den „Heintzenhof-Frauen“.
 (Foto: Wilfried Storb)


Die Frauen vom Heintzenhof
Roman über ein Leben in der Vulkaneifel
Christine Kaula 
2019
Rhein-Mosel-Verlag, Zell/Mosel
 
Unterwegs mit Franzi
Anthologie von zehn Kurzgeschichten um ein oberbergisches Frauentrio
geplante Veröffentlichung: Herbst 2020
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Peter Wipper: Halloween meets Reformationstag
Der Pastor einer kleinen Gemeinde irgendwo im Norden unseres Landes saß an seinem mit aufgeschlagenen Büchern überladenen Schreibtisch in der kleinen Studierstube des Pfarrhauses. Er lag mit seiner Predigt für den anstehenden Abendgottesdienst in den letzten Zügen und war unzufrieden mit sich selbst. Immerhin war Reformationstag, da musste die Predigt - ganz im lutherischen Sinne - mitreißend sein, aber ihm fehlte der bildhafte, alles nochmal verdeutlichende Abschluss. Er hatte diesen hohen Anspruch, auch wenn, wie so oft, an diesem Abend wieder nur wenige Gemeindemitglieder am Gottesdienst teilnehmen würden. Und der alte Hansen würde mal wieder einschlafen, das Kinn auf der Brust, so dass ihm die abgenommene, aber noch um den Hals hängende Maske halb ins Gesicht rutschen würde. Griesgrämig schaute er hinaus in die novemberliche Tristesse im Garten und wusste nicht, was er stärker bedauern sollte: dass er nie einen guten Schluss für seine Predigt fand oder dass ihm kaum jemand zuhörte.
Aber manchmal ist es so - oder scheint es nur so, das möge im Urteil der verehrten Leser stehen - dass Gott ganz schnell wieder ein Zeichen des Trostes sendet. In diesem Fall war es die Türglocke. Der Pastor erhob sich widerwillig vom Schreibtisch und öffnete die Tür. „Süßes oder Saures!“, schallte es ihm sogleich entgegen. Er trat zurück, denn so ein Krawall am Abend des hohen Feiertags kam ihm schon recht frevelhaft vor. Nun mögen sich Leser oder Leserin fragen, wo denn an einem Herumklingeln am Halloween ein Zeichen des Trostes zu erkennen sein soll. Das ist leicht erklärt, denn kurze Zeit später erfreute sich der Pastor einer unverhofft großen Zuschauerschar, da die klingelnden Kinder nun lauschend bei ihm auf Treppe und Bank draußen im Garten saßen.
„Heute ist Reformationstag, macht doch nicht immer jeden amerikanischen Mist nach“, hatte er sie nämlich zunächst an der Haustür angedonnert gehabt. Nein, Süßigkeiten habe er gar nicht. Er könnte ihnen etwas von seinem Käsebrot abgeben. Oder aber eine erbauliche Geschichte erzählen, denn das sei wesentlicher Teil seiner Berufung. Das wollten die Kinder aber nicht, sondern machten sich daran, sich stattdessen langsam wieder davonzustehlen. Sie hatten ohnehin lange gezögert, ausgerechnet bei dem alten Pastor zu klingeln. Er hatte zwar schon vielen Menschen geholfen und genoss hohen Respekt auch außerhalb der Kirchengemeinde. Aber im Umgang mit Kindern war er recht ungeschickt - vielleicht auch, weil seine früh verstorbene Frau und er kinderlos geblieben waren - und wirkte daher auf sie zuweilen recht knurrig.
Sie hatten bereits den Rückzug von der Haustür angetreten, als ein kleines Mädchen dann doch noch nachhakte: „Das müsste aber dann wenigstens eine Gruselgeschichte sein“. „Kein Problem“, hatte daraufhin der Pastor behauptet, und so saßen sie nun dort, natürlich draußen und den gebotenen Abstand wahrend, und warteten zu seiner Überraschung und Freude tatsächlich auf seine Geschichte, nachdem sie ihre Eltern per Handy informiert hatten. Diese kamen dann auch prompt, um nach ihren Kindern zu schauen und so verteilte sich auf Mauer, Bank und Treppe ein Vielfaches an dem, was der Pastor sonst an Zuhörern zu sehen bekam.
Es war zum Glück ein zwar düsterer, aber recht milder Abend. Denn sonst hätten die Anwesenden dank der eingehaltenen Abstände sich zwar nicht mit Corona angesteckt, aber einen ordentlichen Schnupfen geholt.
„Gruselgeschichte also“, murmelte der Pastor und überlegte. „Wie soll ich sagen“, begann er etwas unbeholfen angesichts der ungewohnt hohen Zuhörerzahl, „die böse Tat, sie wird irgendwann wieder hochkommen, wenn wir nicht vor Gott, oder Allah“, jetzt drehte er sich zu einer Mutter mit Kopftuch um, „bereuen“. „Das ist doch nicht zum Gruseln“, hörte man daraufhin ein kleines Kind tuscheln.
 
Den Konfirmandenunterricht übernahm fast immer die Vikarin und so war es für ihn doch eher ungewohnt vor Kindern zu sprechen und erst recht, wenn es gruselig sein sollte. Er überlegte fieberhaft, wie er jetzt nicht nur etwas moralisch Mahnendes, sondern auch maximal Schauriges hinbekommen sollte: Heute würden bestimmt auch schon die kleinen Kinder ständig schlimmste Horrorfilme im Fernsehen gucken, da waren die Gruselansprüche bestimmt sehr hoch.
Und so begann er mit seiner eigentlichen Erzählung. Es war noch in der Kaiserzeit, auf einer abgelegenen Halbinsel, umspült von der, ach so oft, zornigen Nordsee. Inmitten dieser Halbinsel lag ein Städtchen. Es wäre eigentlich ein ganz gewöhnliches Städtchen gewesen, wenn es nicht etwas gehabt hätte, was sonst in hunderten Meilen Entfernung niemand, aber wirklich niemand, sonst hatte: einen wunderschönen, großen Berg. Wenn man über die Serpentinen zum Gipfel des Berges hinaufspazierte, hatte man von der schönen Aussichtsplattform einen Blick in alle Richtungen: auf die See, ein paar Fischerboote draußen, aber auch weit über das Festland sowie die Nachbarinsel in der Ferne.
Daher war es auch kein Wunder, dass die Stadt durch ihre ungewöhnliche Attraktion reich wurde. Es gab eine Handvoll teurer Hotels, die Urlauber sogar aus dem fernen Hamburg zu ihren Gästen zählen konnten - oft reiche Kaufleute, die sich auf den fein angelegten Terrassen niederließen und bei edlem Tee den Blick übers Meer schweifen ließen und dabei die frische Luft dort oben tief einatmeten.
So hatte sich auch ein junger Student der katholischen Theologie in einem der schönen Hotels einquartiert. Sein Onkel, ein typischer „Pfeffersack“ - ein Hamburger Kaufmann, der mit dem Handel von Gewürzen reich geworden war – hatte ihn dort auf seine Kosten hingeschickt, um in den Semesterferien mal ordentlich auszuspannen, er sähe so schrecklich abgemagert und blass aus und studiere viel zu viel. Und er, ein überzeugter Lutheraner, konnte es sich dabei nicht verkneifen, skeptisch hinzuzufügen: „Du wirkst irgendwie immer katholischer.“
Aber, ob dieses Städtchen nun wirklich der passende Ort zum Erholen war, sei dahingestellt. Denn, so schien es, war dieses auch auf seine Weise ein ganz grässlicher Ort. Schließlich, so sagte man, laste, bei aller Freude über den Berg, ein schwerer Fluch auf der Gegend, weswegen man niemals Boden, der nicht mit Steinen belegt war, betreten durfte. Und so mussten die Gäste immer auf den Wegen und fein angelegten Terrassen bleiben. Die Kinder durften niemals spielen, wie andere Kinder, mussten sie doch unter Aufsicht der Erwachsenen auf dem Marktplatz bleiben. Es gab auch keinen Ackerbau, denn dazu hätte man gegen dieses Betretungsverbot verstoßen. Getreide und Gemüse wurden aus anderen Landesteilen herangeschafft. Einzig Viehwirtschaft war möglich, aber die Weiden waren ein trauriger Anblick: Die Tiere waren an von Steinpfaden umgebenen Zäunen angepflockt, damit der Bauer sie bei Bedarf an sich heranziehen konnte.
Und als wäre all das nicht schlimm genug, so gab es in diesem Städtchen mehr Menschen mit nur einem Bein wie sonst nirgendwo sonst auf der Welt. Das fehlende Bein war zumeist durch ein Holzbein ersetzt. So konnte, wer nach Schlaf rang, wenn der Nordseewind des Nachts am Fenster rüttelte, draußen auf der Straße immer einen dieser traurigen Menschen hören, bei denen abwechselnd der fast lautlose Fuß aufs Pflaster trat und das laut klackernde Holzbein hinterherkam. Und man hörte ein Wimmern dabei, von dem man nicht wusste, ob es aus den Kehlen dieser traurigen Gestalten kam oder es nur der Nordseewind war.
In einer der Nächte seines längeren Aufenthalts fiel der junge Studiosus in einen unruhigen Schlaf. Ein Leichenzug zog an seinem Bett vorbei. Die Totenglocke ertönte. Voran vier ältere Herren mit Zylindern auf den Köpfen, einen Sarg tragend, er konnte sie nur sehr schemenhaft erkennen. Er fragte die Herren: „Wer wird denn bestattet?“ „Na, du natürlich“, antworteten sie und zeigten auf ihn. Da merkte er, dass er im Sarg lag. „Warum sehe ich euch so schlecht?“ „Na, weil du durch die dicken Sargbretter schauen musst“, entgegneten sie schroff. „Und warum bin ich gestorben“, wollte er erschauernd wissen. Da lachten sie lauthals los.
„Ja, warum denn, was fehlt mir denn?“, fragte er voller Entsetzen. „Was fehlt mir denn, ja, was fehlt mir denn?“, äfften sie ihn nach und er sah durch den Tränenschleier in seinen Augen, wie sie sich mit der freien Hand vor Lachen auf die Schenkel hauten. „Such, such! Was dir fehlen könnte, ja was fehlt dir denn wohl?“, stimmten sie einen gar schauerlichen Spottgesang an. Er schaute an sich herunter. Das rechte Bein fehlte ihm und mit ihm seine gesamte rechte Hüfte, die mit ungeheurer Gewalt aus seinem Körper herausgerissen worden sein musste. „Oh Gott, wie ist so etwas möglich?“, entwich es ihm in höchster Verzweiflung. „Na, ja, wir würden, mal sagen, da hat mal einer einen so richtig mächtigen Appetit gehabt“, erscholl es in diabolischer Süffisanz zurück. Die Herren konnten jetzt gar nicht mehr an sich halten, sie glucksten vor Lachen und wackelten dabei so sehr, dass sich bei einem der Kopf einmal komplett um die eigene Achse drehte. „Das geht doch gar nicht!“, dachte er und wachte schweißgebadet auf.
Er schaute aus dem Fenster. Für eine Halbmondnacht war es noch recht hell und durch die klare Sommerluft konnte er jemanden in der Ferne erkennen, der über den Zaun kletterte und offenbar weiter quer über die Felder gehen wollte. Er glaubte in der schemenhaften Gestalt die Tochter eines der Gastwirte ausmachen zu können. Ein hübsches, etwas stämmiges Mädchen, das mit ihrem herzlichen Lachen, ihrer fülligen Figur und roten Wangen ihm gleich seit dem ersten Tag nicht mehr aus dem Kopf ging: er hatte sich wohl in sie verliebt, wäre aber viel zu schüchtern gewesen, sie jemals anzusprechen. Und zudem war ihm als angehender Priester auch nur der Gedanke einer noch so geringfügigen Liebelei streng verwehrt.  Er erschrak: War nicht das Betreten der Felder gefährlich?
Er zog sich etwas über, rannte zum Zaun, überwand ihn im Nu und schaffte es, sich ihr rasch zu nähern. „Hopsi!“, rief sie immer wieder. Vielleicht war ihr ein Kaninchen entlaufen? Einerseits erfüllte die Nähe zu ihr sein Herz mit großer Wärme und machte ihn sehr glücklich. Anderseits schlotterten ihm die Knie: war es nicht, warum auch immer, hochgefährlich, vom Wege abzuweichen? Er hatte sich ihr bis auf wenige Schritt angenähert, bevor er sie schüchtern ansprach. Sie drehte sich um und rief überrascht etwas aus, was er nicht mehr vollständig von ihr hören sollte. Ihr erstaunter Ausruf wurde nämlich durch eine entsetzliche Pause unterbrochen. Ihm folgte der grauenhaftest gellende Aufschrei, den der junge Mann je in seinem Leben gehört hatte. Ein roter Strahl warmen Blutes in seinem Gesicht sollte das Letzte sein, was er von ihr noch haben würde. Noch kurz vor dem alles stark verdeckenden Rotschleier auf seinen Brillengläsern sah er einen weißen Arm, schrecklich kräftig, von rohester animalischer Anmutung, der unvermittelt aus dem Erdreich kommend nach ihrem Bein griff - und es abriss. Die Unglückliche versuchte mit nur einem Bein von dieser wahrhaftigen Satansstelle weg zu robben. Aber sie schaffte es nicht mehr.
Jetzt konnte er an der verrutschten Brille vorbeischauend noch erkennen, wie nicht ein Arm aus der Erde kam, sondern gleich zwei. Und dazwischen ein Kopf, erfüllt von großen höhlenartigen Augen und einem blöden Grinsen aus schwulstigen Lippen, aus welchen ein heiseres Lachen erscholl. Der Körper dieses abgrundtief teuflischen Wesens schien von Warzen übersät zu sein, war schneeweiß und offenbar nun so stark mit Blut besudelt, dass er im Mondlicht in fleckigem Hellrot erleuchtete. „Und noch was für morgen. Und noch nach morgen!“, frohlockte die Bestie in kindlich wirkender Tonlage und riss dem armen Mädchen das andere Bein aus, um ihr danach umständlich nacheinander die beiden Arme herauszudrehen, so dass die Armselige in ihrer Ohnmacht ver…, äh, verblutete …
Der Pastor unterbrach seinen Erzählfluss, dem er sich mit immer lauterer und lebhafterer Stimme hingegeben hatte. Er sah nämlich auf einmal, wie auf den weißen Anorak von dem kleinen Jungen Speichel tropfte. „Oh, junger Mann, das gibt bestimmt schreckliche Sabberflecken“, sagte er vorwurfsvoll über den Brillenrand den Anorak fixierend und reichte ihm ein Taschentuch. Er fuhr mit seiner Erzählung unbeirrt fort. Dass der Junge seinen Mund nicht einfach so, sondern vor Schreck so weit geöffnet hatte und dabei das Speichelschlucken vergaß, und dass darüber ein Augenpaar vor blankem Entsetzen ihn anstarrten, und dass das arme Kind das ihm gereichte Taschentuch völlig apathisch an sich nahm - all das entging dem Pastor, der nun voller Begeisterung seine Geschichte weiterentwickelte.
Für den jungen Studenten brach eine Welt zusammen. Hatte er den grausamen Tod der Angebeteten verursacht, weil er sie überrascht und sie dadurch mit ihrem Ausruf das Monster angelockt hatte? Wenn es eine Strafe dafür war, dass er sich als künftiger Priester verliebt hatte, warum sie? Warum wurde denn nicht er aufs so Grausamste bestraft? Er stürzte sich mit einem verzweifelten Gebrüll auf die Bestie, die in ihrem tiefen Loch sich gerade daran machte, drei der entrissenen Gliedmaßen gut zu verstauen, um sich dann über das Bein der Armen herzumachen. Als das Ungeheuer ihn sah, wollte es ihm ebenfalls das Bein abreißen, aber da er so rank und schlank war, wurde er als Ganzes durch die schon geschaffene Öffnung gerissen. „Bah“, brüllte das Monster und schaute auf die hagere Gestalt, die er mit Abscheu im Dämmerlicht beäugte, „nix dran!“ Er warf den jungen Mann wieder aus dem Loch heraus und verschloss dieses hinter sich. Der arme Student irrte nun durch Wald und Flur, bis er ans Watt gelangte. Es war Ebbe und er ging geradewegs hinaus ins Meer, immer weiter, um den Tod zu finden. Und mit der nächsten Flut wurde dann auch sein lebloser Körper an den Strand unweit des Berges angespült.
Der Pastor überlegte, er konnte die Gesichter der Anwesenden in der Dämmerung kaum noch erkennen. Hatte er es übertrieben? Wäre sein kleiner Vortrag ein Film, bekäme dieser noch „FSK 0“? Ihm wurde das Ganze jetzt doch etwas peinlich und er überlegte, wie er, der Pastor, jetzt noch ein bisschen den theologischen Anspruch betonen konnte, denn dieser war ihm ein wenig entglitten.
Nun, was will uns diese kleine Geschichte lehren? Immerhin ist heute in erster Linie ja nicht Halloween, sondern, nun ja, ihr wisst ja schon, Reformationstag. Durch Luther ist die Bedeutung des Gewissens in das Bewusstsein der Menschen gelangt. Und auch in dieser Geschichte geht es ums Gewissen, denn die Monster waren gewissermaßen das schlechte Gewissen der Menschen in dieser Stadt. Sie hatten ihnen über viele Jahre den Berg gebaut, und nicht wenige waren dabei in der für sie schädlichen Sonne ums Leben gekommen. Fast eine ganze Generation hatte ihr Leben in den Dienst dieser Menschen gestellt. Sie wollten nichts mehr, als anerkannt werden, als Wesen, die auch auf dem Land leben durften und nicht immer nur unter der Erde. Die Einwohner des damals noch unbedeutenden Städtchens versprachen ihnen, überall große Dächer zu bauen, um ihre empfindliche Haut vor Sonne zu schützen, und mit ihnen als Freunde zusammenzuarbeiten, um gemeinsam ein gutes Leben zu haben.
Aber kaum war der Berg fertig, verlachten sie die weißen Wesen und jagten sie hinaus aus dem von ihnen geschaffenen kleinen Paradies, hinaus in die karstigen Weiten. Sie aber hungerten unter der Erde fortan, indem sie ihr Dasein mit dem Verzehr von allerlei Kleintieren und Gewürm weiter fristen mussten, holten sich aber fortan einen Teil des Lohn, um den sie geprellt worden waren, nach und nach, indem sie sich das an Nahrung holten, was sie förmlich greifen konnten: gelegentlich die knorrigen Beine von Kühen oder Schafen, am liebsten aber die dicken Beine wohlgenährter Menschen, die vom Wege abkamen. Und auch so ist es mit unserem Gewissen, mit dem wir immer im Reinen sein müssen. Sonst kommen die bösen Monster irgendwann wieder hoch, und das schlechte Gewissen zehrt in uns und an uns, und unsere Sünden kommen eines Tages wieder an die Oberfläche, so sehr wir auch versuchen, ihnen auszuweichen und ein unbeschwertes Leben zu führen!
Es war noch dämmriger geworden im Garten des Pfarrhauses, Dunst umhüllte die dunklen Büsche der nun feuchtkalten Umgebung. Einzig eine Öllampe, die der Pastor in die Mitte der Runde gestellt hatte, gab ein wenig Licht. Während er in oftmals stakkatohafter Bewegung aufgeregt gesprochen hatte, war sein Kopf in einen gespenstisch verzerrten, überlebensgroßen Schatten flackernd an die Hauswand geworfen worden - mit stark verzerrten Mund, der sich gruselig öffnete und schloss.
„So,“, sagte er möglichst gelassen, „jetzt wird es aber Zeit für den Gottesdienst. Ich muss noch die Predigt fertigmachen!“ Er stand auf, ziemlich unbeholfen und steif, gerade so als hätte er ein Holzbein. „Ich hoffe es hat euch ein wenig gefallen“, fügte er noch hinzu, wie jemand der gerade eine niedliche Gute-Nacht-Geschichte erzählt hat. Er stolperte zurück ins Haus. „So, und dann schlaft mal schön, Kinder, morgen ist ja wieder ganz früh Schule!“.
„Das hat er jetzt nicht gesagt!“, meinte eine der Mütter entrüstet. „Mama, Mama, darf ich bei euch heute, heute Nacht in eurem Heiabett schlafen, darf ich doch, ich hab so eine Ang…, ich meine es wäre besser, besser!“, stammelte einer der Jungen und klammerte sich an den Arm der Mutter. Und die anderen Kinder taten es ihm mit ähnlich verzweifeltem Gejammer gleich.
Der Pastor bekam das nicht mehr mit. Auf dem Weg zurück zu seiner Studierstube waren seine Bedenken verflogen: Seine Geschichte gefiel ihm immer besser und er lächelte selbstzufrieden in sich hinein. „Dieses blödsinnige Halloween ist doch gar nicht so schlecht. Jetzt habe ich nämlich so ganz nebenbei einen schönen Abschluss für meine Predigt gleich: steht zu euren Sünden, sonst wird euch euer schlechtes Gewissen immer wieder verfolgen. Wie Erdmonster, die ihr nicht seht, die aber immer wieder plötzlich hochkommen und euch heimsuchen. Na ja, oder sowas in der Art. Werde ich improvisieren, kann ich ja ganz gut, hat ja heute Abend auch ganz prima geklappt. Irgendwie fällt mir ja doch immer etwas Passendes ein!“
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Anne Schmitz: Countdown
In der Nacht
Der Vollmond schien vom wolkenlosen Himmel. Leo Krämer schritt langsam über den Friedhof, sog die kühle, nach frischer Erde duftende Nachtluft tief in seine Lungen. Ein Käuzchen ließ seinen klagenden Laut hören, und eine Gruppe Jugendlicher ging schwatzend und kichernd über die Berliner Allee. Bei jedem Schritt knirschte die rote Asche des gepflegten Weges unter seinen Füßen. Er spürte jeden Stein, jede Vertiefung. Aber wie war das möglich? Leo Krämer blieb stehen, blickte an sich hinunter. Er war barfuß und trug nur einen dunkelblauen Pyjama.
Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren und zog seinen Blick an. Ein Mann trat aus dem Schatten einer jahrhundertealten Gruft hervor. Leo blieb wie angewurzelt stehen. Adrenalin schoss durch seine Adern. Alle Sinne waren jetzt auf diesen Mann gerichtet.
Eine Aura der Gefahr umgab den Fremden.
Die Kapuze seines knielangen, schwarzen Mantels tief ins Gesicht gezogen, näherte er sich Leo mit kraftvollen Schritten, leicht vornübergebeugt, wie ein Raubtier vorm Sprung.
Leo wagte nicht, sich zu rühren. Seine Nackenhaare stellten sich auf. In diesem Moment blitzten rotglühende Augen unter der Kapuze hervor. Der zu einem hämischen Grinsen verzogene Mund des Mannes öffnete sich langsam und entblößte zwei Reihen spitzer Haifischzähne. Leo gefror das Blut in den Adern.
Der Fremde sprach leise zischend: „Noch vier Tage! Dann wirst du sterben!“
Dann schritt er vorbei und verschwand in den Schatten der Nacht.
Schwer atmend verharrte Leo Krämer, den immer leiser werdenden Schritten lauschend.
Sein laut hämmernder Puls erstickte das leise Lachen der Jugendlichen, die um die Ecke bogen.
 
Schweißgebadet schlug Leo die Augen auf. Das Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster tauchte sein Schlafzimmer in ein dämmriges Dunkel. Er wagte nicht, sich zu rühren. Sein Herz raste. Nur langsam wurde es ihm bewusst: Es war ein Albtraum gewesen. Mit dieser Erkenntnis entspannte er sich und fiel, den unheimlichen Traum vergessend, in einen unruhigen Schlaf.
 
... noch vier
Heute war nicht sein Tag! Leo Krämer hatte verschlafen, kam abgehetzt auf der Arbeit an und kaufte sich dort erst mal eine große Tasse starken Kaffee. Ohne einen ordentlichen Schuss Koffein würde er den Tag nicht überstehen. Er war unkonzentriert und fahrig. Beim Griff zum Telefon stieß er besagte Tasse um, und die Akte der Firma Crown and Jewels International verwandelte sich in eine braune, triefende Masse. Sein ohnehin zu cholerischen Anfällen neigender Vorgesetzter gab ihm zu verstehen, dass er den entstandenen Schaden nach Feierabend und unentgeltlich zu beheben hätte. Zu allem Überfluss plagte Leo die ganze Zeit ein unbestimmtes Gefühl, als hätte er etwas vergessen, etwas sehr Wichtiges.
Leo starrte in Gedanken versunken auf seinen Bildschirm, auf dem seit geraumer Zeit nur bunte Fenster tanzten. Die Fenster verschwanden und die Uhrzeit erschien und zeigte 14:00 Uhr. Plötzlich durchzuckte Leo eine Erinnerung. Die Vier! Da war doch etwas mit einer Vier gewesen? Verschwommen tauchte die Erinnerung vor seinem geistigen Auge auf: Es war Nacht, ein Friedhof, ein schwarz gekleideter Mann.
Das war's! Das war es, was ihn, in seinem Unterbewusstsein verborgen, den ganzen Tag schon beunruhigt hatte: Der Traum von letzter Nacht. Erleichtert ließ sich Leo auf seinem Schreibtischstuhl zurücksinken. Wie ein schlechter Horrorfilm, dachte er lächelnd. Jedoch stieg ein mulmiges Gefühl in ihm auf, als ihm die Worte des Mannes wieder ins Gedächtnis kamen: Noch vier Tage! Dann wirst du sterben! Alle Gedanken verstummten. Angst griff nach seinem Herzen. Doch dann schüttelte er sich und lachte laut auf. Es war doch bloß ein Traum! Hirngespinste! Nur Spinner glaubten an Hellseherei!
Wieder lachte Krämer. Allerdings nicht mehr ganz so laut.
 
... noch drei
Leo hatte wieder schlecht geschlafen. Allerdings würde er heute nicht zu spät zur Arbeit kommen. Seit 4:55 Uhr lag er wach und konnte nicht mehr einschlafen. Noch vier Tage! Dann wirst du sterben! Immer wieder hörte er die Worte aus seinem Traum. Er hatte alles versucht. Angefangen mit Kopfschütteln, über „An-etwas-anderes-denken“ bis hin zur logischen Auseinandersetzung mit dem Thema Traum, Traumdeutung und Hellseherei. Hierzu hatte er sogar sein Handy und die unzähligen Informationen des Word Wide Webs zurate gezogen. Aber immer wieder schlichen sich diese beiden Sätze in seine Gedanken. Es war zum Verrücktwerden.
Nach einer ausgiebigen Dusche und zwei Tassen starken Kaffees ging es ihm besser, und er machte sich auf den Weg zur Arbeit.
Sein Tag verlief, den Umständen entsprechend, gut – bis zur Mittagspause.
„Leichenfund im Stadtwald! Unbekannte Todesursache!“, „Raubüberfall! Kassiererin erschossen!“, „Experten warnen vor Epidemie: Keine Medikamente – Hunderte Tote!“
Meine Güte, dachte Leo Krämer, der seine Mittagspause in dem kleinen Café um die Ecke verbrachte und die Tageszeitung las. Das waren schlimme Nachrichten. Plötzlich spürte er es wieder: Die Kälte, die langsam durch seinen Körper zog, sich ausbreitete, bis sie sein Herz erreichte, das sich zusammenkrampfte und ihn in Panik versetzte. Er lehnte sich dagegen auf, doch all die Toten, all die Todesursachen überfluteten seinen Verstand, der nicht mehr in der Lage war, sich zu wehren. Die anderen Gedanken übertönend, drängte sich zwei Sätze in den Vordergrund: Noch vier Tage! Dann wirst du sterben! 
Die Kellnerin, die bemerkt hatte, dass ihr Kunde leichenblass und mit weit aufgerissenen Augen regungslos dasaß, kam an seinen Tisch. „Entschuldigen Sie, geht es Ihnen gut?“, fragte sie besorgt.
„Doch, doch, alles gut“, beeilte er sich zu sagen, kramte fahrig Kleingeld aus seiner Geldbörse, entschuldigte sich, gab ein großzügiges Trinkgeld und verließ fluchtartig das Café.
Wieder im Büro angekommen, rief er an seinem PC den Kalender auf. Dann zuckte er zusammen. Was tat er da? Wollte er wirklich nachsehen? Es gab keine Hellseherei! Es war nur ein Traum gewesen! Er würde nicht sterben, auf jeden Fall nicht so bald!
Doch ganz leise, aus dem hintersten Winkel seines Bewusstseins drängte sich ihm eine Frage auf: Und wenn ihm wirklich nur noch wenige Tage blieben? Was sollte er dann machen?
Die Antwort auf diese Frage fiel ihm leicht. Er würde mit Natalie Cooper, seiner Freundin, die zurzeit ihre erkrankte Mutter besuchte, in die Karibik fliegen, und es sich gut gehen lassen. Bei dem Gedanken lächelte er. Geld würde keine Rolle spielen. Die beste Suite buchen, essen, trinken, Wellness – alles vom Feinsten. Ein wundervoller Gedanke, … wenn er nicht mit dem Tod enden würde, mit seinem Tod.
Hastig scrollte er den Kalender durch. Heute war Mittwoch. Den Traum hatte er nicht vergangene Nacht, sondern in der davor gehabt. Also blieben ihm jetzt noch drei Tage. Zweieinhalb, wenn man den heutigen angebrochenen Tag abzog.
Ohne weiter darüber nachzudenken, griff er zum Telefon und wählte Natalies Nummer.
„Hallo?“
„Hallo mein Schatz!“
„Oh, Leo! Schön, dass du anrufst! Wie geht es dir?“
„Gut soweit. Und wie geht es deiner Mutter?“
„Schon viel besser. Ich denke, ich bin in einer Woche wieder zu Hause.“
Leo stockte. Und jetzt? Sollte er sie bitten, sofort nach Hause zu kommen, um mit ihm in die Karibik zu fliegen? Weil er einen Albtraum hatte? Weil er in die Zukunft blicken konnte? Weil er Angst hatte, in zweieinhalb Tagen zu sterben? Das war lächerlich! Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sie würde ihn für verrückt halten.
Und vermutlich hätte sie damit sogar recht.
„Leo, hallo? Alles in Ordnung bei dir?“
„Ja, natürlich. Eine E-Mail hat mich abgelenkt“, log er. „Ich freue mich, dass du schon so schnell wieder nach Hause kommst.“
„Ich auch. Ich vermisse dich!“
„Ich dich auch! Oh, mein Chef ist im Anmarsch.“ Auch das war gelogen. „Ich muss aufhören. Ich liebe dich!“
„Ich liebe dich auch! Bis bald!“ Sie legten auf.
Leo atmete aus. So ein Quatsch, Karibik! Er war einfach überarbeitet. Er nahm sich vor, am Abend erst ins Fitnessstudio und anschließend in die Sauna zu gehen. Das würde ihm guttun.
 
... noch zwei
Es hatte ihm gutgetan, allerdings machte die Nacht alles wieder zunichte. Geplagt von Träumen über die verschiedensten Todesursachen, war Leo ständig angsterfüllt aufgewacht, nur um wieder in einen unruhigen und von weiteren Albträumen unterbrochenen Schlaf zu fallen.
Der Tag im Büro war die Hölle gewesen. Leo war hundemüde. An konzentriertes Arbeiten war nicht zu denken. Überall wo er hinsah, stach ihm die Zahl Zwei ins Auge. Mal war es ein Datum in seiner Auftragsliste, dann die Uhrzeit, aber auch die Angabe 0,25 l auf seiner Wasserflasche, dann wieder Werbeanzeigen und sogar das Collegeshirt seines Kollegen mit dem Aufdruck „Abschluss 1982“. In der U-Bahn-Station auf dem Heimweg leuchteten die Zahlen sogar auf, traten deutlich hervor, wurde größer, nahmen sein ganzes Sichtfeld ein. Manche sprangen ihn regelrecht an.
Leo saß in der U-Bahn, erschöpft und ausgelaugt. Er hatte Kopfschmerzen, starrte vor sich hin, seine Umwelt ignorierend.
Das Licht der Bahn flackerte und ein kühler Luftzug durchströmte das Abteil. Leo hob den Kopf und entdeckte einen in Schwarz gekleideten Mann, der an einer Haltestange lehnte. Unversehens drehte der Mann den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. Es war der Mann aus seinem Traum. Leo gefror das Blut in den Adern. Er wagte nicht, sich zu rühren. Der Mund des Fremden verzog sich zu einem Lächeln, dann zu einem bösartigen Haifischgrinsen. Leo hörte in seinem Kopf die Stimme des Mannes, Furcht einflößend und kalt: „Noch zwei Tage. Dann wirst du sterben!“ Der Mann hob seine Hand, zeigte Leo das Victoryzeichen und verließ die U-Bahn.
 
... noch einer
„Hey, wachen Sie auf! Suchen Sie sich gefälligst einen anderen Schlafplatz. Das ist meine Bank. Hier füttere ich schon seit fünf Jahrzehnten die Tauben, jeden Morgen! ...“
Leo Krämer spürte einen Schmerz in der Seite. Er öffnete schwerfällig die Augen. Eine alte Frau stand neben ihm und zeterte und keifte unentwegt. Dabei stach sie mit ihrem Regenschirm auf ihn ein. „So ein verlumptes Pack. Einer alten Frau die Bank schmutzig machen. Das hätte es früher nicht gegeben.“
Leo rollte sich plump von der Parkbank. Er wusste weder, was er am vergangenen Abend und in der Nacht gemacht hatte, noch wie er auf diese Bank gelandet war. Seine Kleidung war verdreckt. Eine Flasche Wodka lag leer auf dem Boden.
Die schimpfende Frau hinter sich lassend, lief Leo durch den Park. Unter seinen Füßen knirschte der Kies. Augenblicklich schnellte die Erinnerung wieder hoch: Der Kiesweg des Friedhofs. Heute war der letzte Tag! Heute würde er sterben! Panik ergriff ihn. Er rannte los. Das Geräusch der knirschenden Steinchen dröhnte bei jedem Schritt in seinem Kopf.
Erst als er die Straße erreicht hatte, blieb er schwer atmend stehen. Wo war er? Weder der Park noch die heruntergekommenen Häuser und Läden kamen ihm bekannt vor. Er war in einem Teil der Stadt gelandet, den er unter normalen Umständen nicht betreten würde. Zerbrochene Fensterscheiben, Hauseingänge, deren Türen schief in den Angeln hingen, Müllberge, die die Straße säumten, und über allem schwebte ein unsagbarer Gestank nach Unrat und Abfall.
War er schon tot? Unschlüssig, was er tun sollte, schaute er sich um.
Eine Gruppe Männer rauften sich grölend vor einem Kiosk. Einer von ihnen entdeckte Leo und brüllte: „Hey, Mann, was glotzte denn so?“ Auch die anderen wurden auf ihn aufmerksam.
Das war nicht gut. Egal, ob Tod oder Leben. Er wollte diesen Männern nicht in die Hände fallen.
Leo musste hier verschwinden, und zwar schnell! Er rannte los, nur weg von diesen Kriminellen.
Sie würden ihn umbringen, wenn sie ihn in die Finger bekämen, da war er sich sicher. Sollte er so sterben? Leo wurde langsamer. Wenn dem so war, konnte er sich diesen Schlägern auch ausliefern. Sie würden ihn ja doch kriegen. Nein! Nein, er würde nicht aufgeben. Leo rannte um eine Hausecke, auf eine belebte Hauptstraße, stieß Passanten grob zur Seite und bog in eine dunkle Seitengasse ab. Er sprang über die Motorhaube eines Autowracks, duckte sich dahinter. Den Rücken gegen das verbeulte und rostige Metall gepresst, verharrte er mit geschlossenen Augen, auf die Geräusche seiner Umgebung konzentriert. Er hörte kein Grölen oder Rufen. War er ihnen entkommen? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Laufen, warten, sterben, leben, Angst – der Strudel der Gedanken wurde immer schneller, verworrener, drehte sich unzusammenhängend in seinem Kopf. Bis sich schließlich ein Gedanke von allen anderen abhob und stetig deutlicher wurde: nach Hause!
Wie in Trance stand Leo Krämer auf. Er wollte nach Hause. Ohne auf den Verkehr zu achten, rannte er über die Straße. Es hupte, Autoreifen quietschten auf dem Asphalt. Ein Lkw-Fahrer rief ihm wüste Beschimpfungen hinterher.
Leo achtete nicht auf sein Umfeld. Sogar seine Gedanken waren verstummt. Einzig der Gedanke an zu Hause trieb ihn voran.
In der U-Bahn-Station stand er apathisch am Gleis. Züge kamen und verließen den Bahnhof wieder. Menschen stiegen aus und ein. Erst als ein Jugendlicher ihn versehentlich anrempelte, stieg er in die U-Bahn, die ihn nach Hause fuhr.
 
Leo saß in seinem Fernsehsessel und wartete auf den Tod.
Plötzlich drang das schrille Klingeln des Telefons in sein Bewusstsein. Teilnahmslos blieb er sitzen. Das Klingeln verstummte und der Anrufbeantworter sprang an: „Sie sind verbunden mit dem Anschluss von Leo Krämer. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton. Vielen Dank!“ Der Piepton erklang. Die Stimme einer aufgeregten Frau dröhnte ins Wohnzimmer: „Leo, wo bist du? Verdammt, ans Handy gehst du auch nicht. Ich mache mir langsam Sorgen. Wenn du das hier hörst, melde dich gefälligst bei mir!“
Tut, tut, tut, sie hatte aufgelegt.
Natalies Stimme durchdrang seine Stumpfheit. Er wollte sie noch einmal hören, vielleicht das letzte Mal in seinem Leben. Eine Woge der Liebe durchströmte ihn, ließ ihn aufstehen, zum Anrufbeantworter gehen und die Abspieltaste drücken.
„Sie haben vier neue Nachrichten. Erste Nachricht, Freitag, den 25.01. um 22:36 Uhr: Leo, wo bist du? Verdammt, ans Handy gehst du auch nicht. Ich mache mir langsam Sorgen. Wenn du das hier hörst, melde dich gefälligst bei mir!“ 
Natalie, ihre Stimme tat so gut, belebte seinen müden Verstand.
„Zweite Nachricht, Donnerstag, den 24.01. um 20:47 Uhr: Hallo Leo. Warum meldest du dich denn nicht? Ich hab’s auch schon auf dem Handy versucht. Du bist wie vom Erdboden verschluckt. Ruf mich an, wenn du das abhörst!“
Leo stand still neben dem Telefon. Er vernahm die Sorge in Natalies Stimme.
„Dritte Nachricht, Mittwoch, den 23.01. 17.12 Uhr: Hallo mein Schatz! Ich wollte dir nur sagen, dass ich am Samstag schon nach Hause komme. Meine Schwester hat sich freigenommen und wird sich jetzt um Mutter kümmern. Holst du mich vom Flughafen ab? Melde dich doch kurz bei mir. Ich vermisse dich. Bis Samstag!“
Leo blinzelte. Er musste sie anrufen. Er würde ihr alles berichten und sich von ihr verabschieden. Langsam streckte er seine Hand zum Telefonhörer aus. Ungeachtet dessen, sprach die blecherne Anrufbeantworteransage weiter:
„Vierte Nachricht, Dienstag, den 22.01. um 0:03 Uhr“
Kichern und Lachen mehrerer Personen erklang vom Band. Jemand raunt: „Pst, Ruhe jetzt!“ Unterdrücktes Kichern. Ein junger Mann flüstert: „Passt auf, ich leg‘ los!“ Wieder Kichern. Deutlich erklang nun eine Stimme vom Band des ABs – die Stimme aus seinem Traum: „Noch vier Tage. Dann wirst du sterben!“ Lautes Lachen ertönt.
Der AB schaltet sich ab. Stille.
 
Zwei Wochen später
„Das war eine wunderbare Idee von dir!“ Natalie rekelte sich auf einer Liege, im Schatten einer Palme. Die Sonne brannte vom strahlend blauen Himmel herab. Die Wellen brachen sich am weißen Sandstrand. „Wie bist du nur darauf gekommen? Du bist doch sonst nicht so spontan.“ Sie lachte.
„Ach, weißt du, ich hatte eine stressige Zeit im Büro. Du hattest die Sorge um deine Mutter. Da dachte ich, ein kleiner Urlaub in der Karibik würde uns guttun.“ Er lächelte sie an.
„Damit hattest du vollkommen recht!“, pflichtete ihm Natalie bei. „Ich fühle mich wie neugeboren.“
„Ich auch,“ Leo lachte. „Ich auch!“
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Anne Schmitz: Über die Autorin
 
Anne Schmitz, geboren 1978 im Bergischen Land, absolvierte eine Ausbildung zur staatlich anerkannten Erzieherin und lebt heute mit ihrer Familie in Wipperfürth. Nachdem sie einige Jahre ihre Geschichten nur mit ihren drei Kindern teilte, veröffentlichte sie ab 2016 die High-Fantasy-Trilogie "Keylam". Mehrere ihrer Kurzgeschichten wurden in Anthologien aufgenommen; im kommenden Jahr können wir uns auf einen High-Fantasy-Roman und einen Krimi aus ihrer Feder freuen. Weitere Informationen über die Autorin finden Sie auf www.anne-schmitz.com
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Christine Kaula:  Dämmerung
 
Seitdem es den neuen Radweg entlang der früheren Bahnlinie gibt, bevorzugt Mathilde diese Strecke für ihre wöchentliche Wanderung. Jeden Mittwochnachmittag, wenn sie ihre Hausarbeit erledigt hat, macht sie sich auf den Weg. Durch das Grundstück, das zu ihrem Mietshaus gehört, geht sie hinunter zur Egener Straße, schließt das Gartentörchen auf und wieder zu, überquert die Straße und betritt den ehemaligen Bahnsteig am Flugplatz Neye.
 
Mathilde ist eine resolute Mittsechzigerin mit wasserhellen, tiefliegenden Augen, die manchmal rotgerändert sind. Ihr rötlich getöntes Haar trägt sie am liebsten hochtoupiert, und wenn sie sich Mühe gibt, dann gelingt es ihr auch. Aber in der letzten Zeit liegt es meist strähnig um ihren Kopf, gerade so wie es will und nicht sie. Die Stirn zeigt einige Querfalten, die Wangen sind eingefallen, das Kinn ist so spitz wie ihre Bemerkungen, die sie neuerdings unkontrolliert auf ihre Mitmenschen loslässt. Auf ihre Kleidung hatte sie stets allergrößten Wert gelegt; und wäre ihre Rente groß genug, kaufte sie am liebsten nur Markenware. „Gute Kleidung so wichtig“, pflegt sie zu sagen, „sie zeigt den wahren Menschen.“ Ihr Urteil über andere Menschen ist schnell getroffen: „Frau X ist immer gut angezogen, eine feine Dame.“ Oder: „Herr Y machte in seinem Anzug eine gute Figur; er ist ein richtiger Herr.“ Ob hinter dem guten Anzug auch ein guter Mensch steckt, darüber macht sie sich kaum Gedanken. Ihr ist es wichtig, nach außen den besten Eindruck zu machen, auf Gefühle lässt sie sich sowieso nicht ein. Ihre Gespräche sind oberflächlich, selbst mit ihren nächsten Bekannten redet sie nur übers Wetter, Krankheiten anderer Menschen und darüber, wie lausig es ihnen geht. Noch niemals hat sie etwas wirklich Schweres erlebt, fühlt sich insgeheim über das Unglück ihrer Mitmenschen erhaben. „Die Frau Meyer war wieder beim Arzt, sie ist ja so krank. Ich glaube, die hat Krebs, die hat ja auch so abgenommen. Es tut mir ja sooo leid.“ Dabei lächelt sie maliziös, so als ob es ihr peinlich sei, etwas Derartiges von sich zu geben. Ihre eigene Gesundheit lässt allerdings in den letzten Wochen sehr zu wünschen übrig, irgendetwas stimmt nicht, sie merkt es wohl, versucht jedoch, es zu ignorieren. Irgendetwas mit dem Kopf stimmt nicht mehr. Ein bisschen vergesslich war sie ja schon lange, nun muss sie sich vieles aufschreiben, kann Namen, Orte und jüngst Geschehenes nicht mehr erinnern. Aber: „Man wird eben älter“, konstatiert sie und stellt ihr Telefon in den Küchenschrank und legt die Brille in den Brottopf.
 
Manchmal aber überfällt sie eine namenlose Angst, dann ist so ein nebelgraues Vakuum in ihrem Kopf, das sie ganz leer und dumm macht, und es dauert sehr lange, bis sie sich daraus befreien kann. Niemals würde sie sich jemandem anvertrauen, niemals im Leben zugeben, dass auch sie Schwächen hat. „Ich habe keine Angst vor nichts und niemandem“, lautet ihr Motto, das sie oft und laut ausspricht, sehr oft auch zu sich selbst in ihrer öden Wohnung. So wie auch jetzt.
 
Als sie die Haustür hinter sich zugezogen hat, sieht sie, dass sie noch ihre Pantoffeln trägt. Ärgerlich murmelnd, sucht sie nach dem Schlüssel, findet ihn nicht, findet ihn doch, geht wieder in die Wohnung, zieht ihre Schuhe an. Nach kurzem Nachdenken holt sie den Winteranorak aus dem Schrank, schlüpft hinein und klemmt einen Schirm unter den Arm. Die Pantoffel nimmt sie mit und stellt sie draußen vor die Türe. Dann geht sie noch einmal hinein, holt ihr Sparbuch, steckt es in die Tasche. Warum sie das tut, weiß sie selbst nicht genau. Die Gewitterschwüle, die den ganzen Tag über herrschte, hat zugenommen, weit in der Ferne grollt es leise. Es riecht nach Fallobst aus dem Nachbarschaftsgarten und gemähtem Gras auf dem Flugplatz. Ein ganz leichter Dunstschleier kündigt die nahende Dämmerung an. Insekten schwirren durch die Luft.
 
Nun ist Mathilde über die provisorische Treppe vom Bahnsteig hinunter auf den Radweg geklettert. Dort steht sie nun und schaut in Richtung Stadt, dann in die andere Richtung. Ein Radfahrer saust an ihr vorbei. „Blödmann“, schimpft sie hinter ihm her, aber das hat er schon nicht mehr gehört. Nein, sie ist kein ängstlicher Mensch, ganz und gar nicht. „Hallo, Frau Krauss“; begrüßt sie ein Spaziergänger, der auch zum Radweg strebt, „wie geht es Ihnen? Schöner Abend heute Abend, oder? Wohin des Weges, Frau Krauss?“ Er gesellt sich zu ihr, möchte sich offensichtlich auf ein längeres Gespräch einlassen. „Was geht Sie das an?“, knurrt sie unfreundlich und wendet sich ab. Den Herrn aus der Nachbarschaft mag sie überhaupt nicht leiden. Er tut immer so freundlich, dabei redet er bei anderen nur über sie, das weiß sie ganz genau. Kontakte zu ihren Nachbarn hat sie ohnehin kaum, Vereinsleben ist ihr fremd, und Verwandte hat sie nicht. „Ich brauche niemanden!“, auch das ist ein von ihr beliebter Ausspruch, auch wenn ihn niemand hört. „So warten Sie doch, Frau Krauss“, ruft Michael Krawuttke hinter ihr her, „ich wollte Ihnen noch etwas sagen.“ Sie blickt nicht um. So rasch, wie es ihr möglich ist, eilt sie weiter. Kopfschüttelnd schaut er hinter ihr her. Was für eine merkwürdige Frau ist diese Frau Krauss doch? So gern hätte er mal mit ihr gesprochen, hätte sie gern besser kennengelernt. Aber es hat wohl wirklich keinen Zweck. Mathilde ist schon fünfzig Meter weiter Richtung Stadt gelaufen. Sie murmelt vor sich hin. „Nein, vor Menschen habe ich keine Angst, ganz gewiss nicht. Und vor dem Herrn Krawuttke ganz sicher auch nicht. Wie kann man denn überhaupt Krawuttke heißen. Das ist doch wieder so ein Proletenname, so einer von den Flüchtlingen aus dem Osten, die nach dem Krieg hier hängengeblieben sind.“
 
Mathilde hat nur vor einem Einzigen Angst. Sie weiß genau, dass es ihn gibt. Die Bilder, die ihr die Mutter zeigte, als sie noch ein Kind war, hat sie nie vergessen können. In dem großen, schwarzen Buch hat sie ihn gesehen, wo auch die vielen bunten Bildern vom mildtätigen Jesus, von der Dreifaltigkeit, von Maria und den Engeln drin sind. Bei den Bildern vom Jüngsten Gericht hat sie ihn gesehen, ihn, den mit den Hörnern, den Satan, der die Verdammten mit einer Mistgabel in die brennende Unterwelt hineinstößt. Vor dem hat sie Angst. Aber auch das würde sie niemandem verraten.
 
Und jetzt marschiert sie schnellen Schrittes weiter über den Radweg, der sich in kleinen Biegungen bis zur Stadt schlängelt. Am Flugplatz vorbei quert sie den Neye-Bach, der zur Wupper fließt, und an den Neubauten vorbei, nach denen sie neidisch schielt. „So ein Häuschen hätte ich auch gern gehabt“, denkt sie, wie stets an dieser Stelle ihres Weges, „aber Manfred hatte ja keinen Mumm zum Risiko.“. Manfred, immer wieder Manfred! Seitdem er vor zwanzig Jahren das Zeitliche segnete, hat sie jeden Tag an ihn gedacht. Schon lange, lange, hat sie keine Gefühlsregungen mehr gezeigt, hat alles Störende von sich weggeschoben, Mauer um Mauer um sich gebaut. In ihr drin ist alles verschlossen, und den Schlüssel hat sie schon lange weggeworfen.
 
Jetzt ist sie an dem Haus der Christlichen Gemeinde angelangt. Scheu wirft sie einen Blick hinüber. „Das sind auch solche Verführer“, denkt sie, „die belügen die Menschen bloß.“ Ihr kommen einige Frauen mit Spitzentüchlein auf dem Kopf entgegen, die sie freundlich grüßen, und dann das Haus betreten. Sie antwortet durchaus nicht, schaut noch nicht einmal hin. „Die Heuchlerinnen“, denkt sie, „die sind ja nicht wirklich fromm.“ An der Baustelle mit dem neuen Kreisverkehr hat sie wieder etwas zu meckern. „Was für ein Blödsinn mit dem Kreisverkehr, die Stadt ist doch so gut, wie sie ist“, schimpft sie leise vor sich hin. Nun muss sie eine Strecke Weges über den normalen Gehweg an der Straße laufen. Weiter führt sie der Weg am früheren Bahnhof vorbei und unter der Brücke hindurch, wo die bunten Fantasiegemälde beginnen. Sie schaut jedes Mal hin, dabei findet sie diese noch nicht einmal schön. Sie mag eigentlich nur schöne alte Porträts, Blumen- oder Landschaftsbilder, nicht solchen Quatsch, wie sie immer, und auch jetzt wieder denkt. Plötzlich bleibt sie stehen. Etwas hat ihre Aufmerksamkeit geweckt. Etwas Neues. Eine Bildfolge, schwarz auf gelb gemalt, ein Embryo, ein sprießender Baum, ein Baby, ein kleiner Busch, ein Kind, langsam wächst der Baum in die Höhe, das Kind wird zum Mann. Ein ganzes Menschenleben zieht in Bildern an ihr vorbei. Jetzt ist sie an den Schluss angelangt, ein Greis gebeugt über seinem Stock, dann ein Grab mit einem großen Kreuz darüber. Sie schaut und schaut, etwas in ihr will aufbrechen, sie will sich erinnern, kann es nicht. Dort verharrt sie wie festgewachsen über einen sehr langen Zeitraum, starrt und starrt. Die Dämmerung ist schon sehr fortgeschritten, sie hat es nicht gemerkt. Sie wendet sich um, unentschlossen, weiß nicht, was sie tun soll. Eine vage Empfindung bedeutet ihr, umzukehren. Ein Windstoß, sanft noch, aber wie ein Hinweis, eine Mahnung. Doch sie entscheidet sich anders. „Ich laufe noch ein Stück, an der Drahtzieherei biege ich zur Stadt ein.“ Irgendwie hat sie auf einmal gar keine Lust mehr, zurück in ihre Wohnung zu gehen, die düster ist und kalt im Souterrain des Mietshauses. Im Gehen öffnet sie ihre Tasche, sucht nach einem Papiertaschentuch, dabei entfällt mit der ganzen Packung auch ihr Schlüsselbund, sie merkt es nicht. Wie aufgezogen geht sie weiter und weiter, Schritt für Schritt und Schritt für Schritt immer weiter geradeaus. Kein vernünftiger Gedanke hat mehr Platz in ihrem Kopf. In ihr ist es ganz still geworden, ein feiner Nebel hat sich über ihren Verstand gelegt, ist in ihre Gehirnwindungen eingedrungen. An der Alten Drahtzieherei zeigt helles Licht an, dass dort eine Veranstaltung stattfindet. Die Tasche krampfhaft unter den Arm geklemmt, hastet Mathilde an der Gebäudezeile vorbei. Menschen stehen vor der Tür und rauchen, schauen ihr nach, schütteln den Kopf. Sie bemerkt nichts, schaut nicht links und nicht rechts. An der Alten Bahnbrücke stockt ihr Schritt, wohin will sie? Aus irgendeinem Grund biegt sie links in die Wupperstraße ein, läuft an den wenigen Häusern an der Wupper vorbei. Ein großes Biotop liegt rechts von ihr, auf einem Rasenstück stehen zwei menschengroße Steine. Eine dunkle Gestalt bewegt sich dort, ein Hämmern wie auf Stein ertönt. Sie blickt nach rechts, erschrickt. „Da ist er, jetzt ist er da.“ Eilig will sie weiterhasten, doch ihre Kräfte haben nachgelassen. Das Wasser der Wupper gluckert leise, sie hört es nicht, bemerkt auch nicht die Gärten links von ihr, den Teich. Sie ist langsamer geworden, ihre Kräfte beginnen, sie zu verlassen, sie bekommt zunehmend Atemnot. Es beginnt zu donnern, noch weit entfernt. Sie hört es nicht. Nun trottet sie nur noch vorwärts, hält aber nicht inne, lässt nicht vom Weg ab, immer weiter und weiter geht sie auf einem Weg, der kein Ziel mehr hat. Dunkelheit ist hereingebrochen, links von ihr erhebt sich eine hohe Bruchsteinmauer. Nebelschwaden wabern; etwas Helles löst sich von der Mauer und schwebt auf sie zu. Die Angst hat sie gepackt, voller Entsetzen schreit sie auf, hastet davon. Könnte sie sich in einem Spiegel betrachten, sähe sie, dass ihr Teint grau und ihr Gesicht schweißnass ist. Das Gewitter kommt näher, die ersten Regentropfen fallen. Sie bemerkt es nicht, auch nicht die großen Steine, die über die Wupper führen. Ihr Mund formt lautlose Worte, mit einem Arm rudert sie, als wolle sie etwas Drohendes abwehren. „Du kriegst mich nicht, du Teufel, du Satan, du nicht!“, flüstert sie kaum hörbar. An dem Platz mit den Bänken gabelt sich der Weg. Sie schaut nicht links, nicht rechts, strebt immer weiter geradeaus, an einem hohen Maschendrahtzaun vorbei. Plötzlich geht es nicht mehr weiter, eine Böschung hemmt ihren Schritt. Der Regen strömt jetzt mit Macht, ein Donner kracht plötzlich so laut, dass sie zusammenfährt. Und da oben irgendwo ist Licht, sie hört Autos fahren, weiß nicht, dass dort die Lüdenscheider Straße vorbeiführt. Ihr ist entfallen, wie sie das Hindernis umgehen könnte, versucht erfolglos den Abhang hinauf zu krabbeln, rutscht ab, sie versucht es erneut, es will ihr nicht gelingen. Vor ihren Augen formt sich das vorüberhuschende Licht zu einer Gestalt, die sich ihr zuwendet, dann wieder verschwindet, wieder erscheint und wieder entschwebt. Ein greller Blitz taucht alles in blendende Helle, gleich fällt alles wieder in Dunkelheit und wieder kracht der Donner. Nun hat die Panik sie endgültig erfasst und eine Welle des Grauens überschwemmt sie. Mit schmutzigen Handrücken will sie den Schweiß von der Stirn wischen. Einen Schuh hat sie verloren, ihre Kleidung ist verdreckt. „Hallo“; hohl klingt ihre Stimme, „hallo …“, will sie um Hilfe rufen. Schon versagt ihre Stimme, sie kauert am Boden und hält mit ihren Händen ihre Ohren zu, als wolle sie sich vor auf sie eindringendem Lärm schützen. Ein Hund bellt ganz in der Nähe, er knurrt, dann bellt er wieder. Es kommt näher und näher. Panik hat sie erfasst. Sie schreit auf, brüllt, ihre Stimme steigert sich zu einem grauenvollen Kreischen. Das Tier ist jetzt ganz nah, gleich neben ihr. Sie kann es nicht sehen, weiß ganz genau, dass es kein Hund ist, er ist viel größer, er steht auf zwei Beinen und bleckt seine fürchterlich spitzen Zähne. Jetzt versteht sie. Er ist gekommen, sie zu holen. Er ist es, er, den sie immer schon gefürchtet hat, der nun mit riesigen Pranken ihren Arm ergreifen will. Sie strebt von ihm fort, versucht zur Seite auszuweichen, aufzustehen, es gelingt ihr nur halb, sie fühlt die messerscharfen Zähne an ihrem Unterarm. Dann bricht sie endgültig zusammen, eine barmherzige Nacht hüllt sie ein.
Der Passant, der ihre Schreie von der Lüdenscheider Straße aus hörte und herbeigeeilt war, ruft von seinem Handy aus den Rettungswagen. Mathilde murmelt vor sich hin, es hört sich an wie „Satan“ und „Teufel“ und „zu spät“. Man bringt sie ins Krankenhaus. In der Innentasche ihres Anoraks steckt noch das Sparbuch. 
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Thomas Jammers: Vorwort zu "Julia"
Was ist es das uns gruseln lässt? Diese Frage ist sicher schon so alt wie die Menschheit selbst.
Sie hat mit unserem Selbsterhaltungstrieb zu tun und mit der Arterhaltung. Der Körper sendet Signale aus und warnt uns vor bestimmten Situationen, die für ihn unbekannt sind und somit Gefahr bedeuten könnten. Achtung, pass auf, dein Überleben hängt davon ab. Ein für uns wichtiges Indiz aus unserer Zeit, als wir noch wie unsere Vorfahren in der Natur unterwegs waren. Ein Urinstinkt sozusagen. Denn hinter jedem Busch konnte die Gefahr lauern in Form eines Säbelzahntigers, eines Skorpions oder einer Schlange, aber eben auch der böse Mitmensch, und das waren nicht immer nur böse Schwiegermütter.
Was ist das für ein Gefühl, sich zu gruseln? Es kann Spaß machen! An Halloween sich oder andere zu erschrecken! Nichts ist lustiger für uns, als in die entsetzten Gesichter unser erschrockenen Nachbarn und Freunde zu sehen. Das ist nach dem Gruseln, nach dem Angst haben, regelrecht befreiend für den Menschen. Man freut sich eine heikle, vielleicht unklare Situation gut überstanden und gemeistert zu haben.
Manche Menschen haben einzelne Ängste, vor allem Möglichen, vor Tieren, vor Menschen, vor Dingen oder Ereignissen wie Gewitter, Tornados und anderen Naturphänomenen, auch vor Geräuschen, aber auch immer vor dem Unerklärlichen, vor dem Fremden.
Mittlerweile kennen wir sehr viele sogenannte Phobien. Sie zählen in den meisten Fällen zu den psychischen Erkrankungen und haben ihren Ursprung in für den einzelnen Betroffenen traumatischen Erlebnissen.
Manche nennt man auch soziale Phobien. Bindungsängste, oder die Angst unter Menschen zu gehen, häufen sich. Eins ist gewiss: Menschen, die unter Phobien leiden, werden schneller Opfer von Grusel- und Schockmomenten.
Bleibt eigentlich nur noch zu klären, was in uns passiert beim Gruseln. Wie reagiert der menschliche Körper.
Da wir Wesen aus der Natur sind, liegt es in genau dieser, auf alle Warnungen zu achten, die das Leben so mit sich bringt. Und das macht unser Körper auch. Sobald etwas unklar oder erschreckend ist, schüttet er Adrenalin aus. Er macht sich abwehrbereit. Das passiert im Gehirn. Und obwohl unser Verstand auch im Hirn ist, wird er sozusagen für einen Moment überrumpelt. Unser Körper wird in einer Gefahrensituation überschüttet mit Hormonen, um sich zu retten. Erst später, wenn das Gehirn wieder funktioniert, und wir den Bluff erkennen oder die Gefahr gebannt scheint, senden wir aus dem Gehirn Endorphine in den Körper. Endorphine sind Glückshormone. Wir belohnen uns quasi selber, die Gefahr gut gemeistert zu haben, oder lachen erleichtert und befreit auf, weil wir die Situation eben als Scherz entlarvt haben.
Das erinnert mich immer an die Gruselgeschichten, die rund ums Lagerfeuer erzählt wurden. Ganz gespannt hörte man zu, und wenn dann ein Ast irgendwo hinter einem knackte, standen einem wirklich die Haare zu Berge als Warnung. Und genau so ergeht es uns noch heute.
Dabei kommt wieder eine Erinnerung auf, an meine Jugendzeit. Da gab es doch immer diese Grusel-Comics. Die Geschichten waren abstrakt, unerklärlich, gruselig, aus längst vergangenen Zeiten.
Doch sie endeten immer mit dem gleichen Satz, der da lautete“ „ Seltsam, aber so steht es geschrieben.“
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Thomas Jammers: Julia
Julia heißt mit vollem Namen Julia von Wellenstedt, ist Mitte dreißig und leidet unter Antropophobie, eine soziale Erkrankung ihrer Psyche. Genauer gesagt, traut sich Julia nicht mehr wirklich vor die Tür. Sie hat Angst vor den Menschen und vor großen Ansammlungen von Menschen. Ihre sozialen Kontakte beschränken sich auf das Internet und seine Bekanntschaften und aus dem Wissen, das sie daraus zieht. Julia weiß, dass sie krank ist und hat etliche Versuche mit und ohne psychologischer Hilfe hinter sich gebracht, die trotz größter Bemühungen stets erfolglos blieben.
Die Sonne stand schon tief im Westen. Das konnte Julia gerade noch so erkennen durch die Ritzen des nicht ganz geschlossenen Rollos ihres Wohnzimmers. Julia wohnte nach dem plötzlichen Unfalltod, ihrer Eltern alleine in dem großen Haus. Im Haus, eher eine Villa, nutzte Julia aber nur die unteren drei Räume, die Küche, um sich ab und an was zu essen zu machen, das kleine schmucke Gästebad direkt neben der Eingangstür sowie das geräumige Wohnzimmer. Hier hatte sie sich eingerichtet. An den Wänden fand sich ein Sammelsurium von Souvenirs ihrer Eltern, die diese aus fernen Ländern mitgebracht hatten. Eine Machete aus Mexico hing ebenso an der Wand wie eine alte Muskete aus der Zeit Napoleons, auch ein Trommelrevolver lag in einer Vitrine. Zahlreiche Fotos ihrer Eltern und wichtigen politischen Persönlichkeiten der Geschichte zierten die Wände. Julias Eltern waren im diplomatischen Dienst gewesen. Meist schlief sie auf der mittlerweile schon ziemlich heruntergekommen und verschlissenen Couch. Oft geschah es aber, dass sie einfach vor ihrem PC einschlief.
In der oberen Etage befanden sich noch ein Gästezimmer, das ehemalige Schlafzimmer ihrer Eltern samt großem Bad und Ankleidezimmer, außerdem ihr früheres Kinderzimmer mit Bad, eine Abstellkammer und das Büro ihres Vaters.
Nachdem Unfalltod ihrer Eltern hatte sich zuerst noch der ein Onkel, ein Bruder ihres Vaters, um sie gekümmert. Dieser hatte dafür gesorgt, dass sie das Haus halten konnte, die Schule beendete und eine Lehre als Bürokauffrau erfolgreich abschloss. Der Onkel richtete ihr ein Konto ein, auf dem das Geld deponiert war, das ihre Eltern ihr vermacht hatten. Dann an ihrem achtzehnten Geburtstag war der Onkel verschwunden. Einfach so, ohne ein Wort. Nicht mal einen Abschiedsbrief hatte er ihr hinterlassen.
In ihrer Freizeit hatte Julia immer und immer wieder versucht, mehr über den Unfall ihrer Eltern in Erfahrung zu bringen. Doch wo sie auch suchte, nirgends fand sich ein geeigneter Hinweis.
Ihre Eltern waren damals in die USA gereist und mit einem Mietwagen durch die Staaten unterwegs gewesen. Von der Ostküste zur Westküste, quer durch den Kontinent. Das Einzige, was man ihr noch zugesandt hatte, waren die blutbeschmierten Sachen ihres Vaters. Von ihrer Mutter fehlte jede Spur. Seit dieser Zeit plagten Julia regelmäßig schreckliche Alpträume von einem Auto und einer Machete. Auch heute, mehr als zwanzig Jahre nach dem Unfall, suchte sie immer noch das Internet ab nach Zeugen oder Aussagen. Ihr Job im Homeoffice eröffnete ihr da ungeahnte Möglichkeiten. Doch sie wachte immer auf, weil ihr das entsetzte Gesicht ihrer Mutter entgegen starrte. Sie wusste nicht, warum die Mutter so schaute, wahrscheinlich war es das Entsetzen selbst, was sie wach werden ließ, oder das Entsetzen der Mutter vor dem Aufprall. Ihr Vater kam so gut wie gar nicht mehr in ihren Träumen vor. Nur manchmal sah sie sich als kleines Mädchen unter dem Bett liegen, vor lauter Angst vor den bösen Monstern, die überall um sie herum lauerten, auf Wände schrieben oder seltsam schnaufend an ihrem Bett standen
„Das bildest du dir nur ein, Kleines“, sagte ihr Vater dann im Traum, und versuchte sie damit zu beruhigen. Dann hob er sie hoch und legte sie ins Bettchen. „Du bist doch schon mein großes Mädchen oder nicht?“
Er strich ihre eine blonde Locke aus dem Haar, und legte begütigend seine große Hand auf ihren Kopf, tätschelte ihre Wange, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und deckte sie mit ihrer Lieblingsdecke mit Arielle, der Meerjungfrau, zu.
Julia seufzte, seelenverloren. Der Computer piepte. Eine Nachricht von ihrer Freundin Nina ploppte auf dem Bildschirm auf. „Möchtest du am Wochenende mit uns nach Köln zum Tanzbrunnen? Da spielen die „Brings“ ein Livekonzert. Ein sogenanntes Strandkorbkonzert, wegen Corona. Du weißt schon wegen Abstand und so. Die Zuschauer sitzen da alle im Strandkorb, können sich Essen und Getränke mitbringen und lauschen der Musik. Hast du Lust mitzukommen? Heike, Pascal und Johannes wollen auch mit.“ Abschließend folgte noch eine kurze Notiz: Ist für einen guten Zweck!
Das waren alles Arbeitskollegen, die Julia aber nur flüchtig kannte. Einzig zu Nina hatte sie ein wenig Vertrauen und chattete ab und an nach Feierabend noch mit ihr. Ansonsten pflegte Julia kaum soziale Kontakte. Es interessierte sie auch nicht sonderlich.
Während sie zum Kühlschrank in der Küche ging, um sich was zu essen zu holen, dachte sie kurz über die Nachricht nach. Nina wusste aber genau so wenig wie ihre übrigen Kollegen etwas von ihrer Phobie, unter Menschen zu gehen. Julia öffnete den Kühlschrank. Leider war nichts Essbares darin. Ein paar Schmeißfliegen ärgerten sie und flogen wild umher, da sie sich durch Julias Bewegungen gestört fühlten. Wild wischte sie mit ihren Händen durch die Luft, konnte aber keine fangen. „Drecksviecher“, murmelte sie mehr in sich hinein. Sie überlegte kurz, blickte auf die alte verstaubte und vergilbte Küchenuhr an der Wand. Die Uhr zeigte Viertel nach drei am Nachmittag an. Das konnte nicht sein.
Julia schlurfte zurück ins Wohnzimmer warf einen kurzen Blick in den Spiegel im Flur, kämmte ihre wilde, blonde, strähnige Wuschelmähne, nahm sich einen Haargummi von der Flurkommode und band sich die Haare im Nacken zusammen. Sie zog sich ihre Jeans an und einen kleinen knappen Pulli, der ihren Bauch frei ließ. Dann schrieb sie Nina, dass sie noch zu viel Arbeit hätte und nicht mit könne zum Konzert, ihr aber viel Spaß wünschte. Die Uhr am PC zeigte kurz nach einundzwanzig Uhr. Julia steckte sich etwas Geld ein und zog sich ihre knallroten neuen Sneakers an, die sie sich im Internet bestellt hatte. Wenn sie sich beeilte, konnte sie kurz vor Kassenschluss am Rewe Einkaufsmarkt sein. Sie steckte sich ihren Mund-Nasenschutz ein und machte sich mit ihrem Fahrrad von der Neyesiedlung in Wipperfürth auf, um noch ein paar Kleinigkeiten zu besorgen. Sie hatte Lust auf Salat und ein leckeres Steak.
Julia wusste aus Erfahrung, dass um diese Zeit kaum noch Menschen im Einkaufsmarkt sein würden. Das kam ihr sehr gut zupass. Sie hatte sich schon lange vor Corona angewöhnt, den Menschen aus dem Weg zu gehen. Julia störten Menschen. Sie war gerne allein für sich. Sie spielte als Kind schon immer mit imaginären Freunden. Sie hasste die Menschen nicht, sie mochte sie aber auch nicht besonders. Meist waren sie nervend, stellten irgendwelche sau blöden Fragen oder gaben dumme Kommentare von sich. Sie wusste auch nicht, warum das so war. Manchmal glaubte sie, dass etwas mit ihr nicht stimmte, so sehr sie sich auch versuchte, zu erinnern, wann das angefangen hatte.
Sie kannte keine einzige Freundin oder Klassenkameradin von früher. Ihre Eltern waren im diplomatischen Dienst gewesen und dadurch oft umgezogen. Julia hatte Internate besucht in der Schweiz und in Deutschland, doch sie erinnerte sich nicht daran. Julia wusste nur, dass sie zu Panikzuständen neigte bis hin zu Atemnot und Brechreiz, wenn zu schnell zu viele Menschen um sie herum waren. Nähe konnte sie nicht vertragen. Nicht zulassen. So oft hatte sie es versucht, mit Jungens, mit Mädels.
Jedes Mal war sie weggerannt, oder hatte Ausreden gesucht, um für sich zu sein. Gut gelaunt, weil so wenig zu tun war im Geschäft, nahm sie sich Zeit und stöberte in der Salatbar herum. Schließlich entschied Sie sich für eine Auswahl von Romanasalat und Kopfsalatherzen, dazu gönnte sie sich ein French-Dressing. An der Fleischtheke gab man ihr noch ein schönes Filetstück. Sie nahm gerne den Filetkopf, der war immer etwas breiter und nicht so schnell durchgebraten. Sie liebte ihr Steak stets blutig. Zwei Minuten von beiden Seiten waren definitiv genug, dachte sie sich. Dann ging sie zur Kasse.
Eine Gruppe von etwa sechs oder acht Jugendlichen trödelte noch an der Kasse herum. Julia wartete geduldig am Zeitungsstand, blätterte lustlos in einer Zeitschrift und behielt die einzig offene Kasse im Auge. Dann waren die Jugendlichen fort und verschwanden lärmend nach draußen.
Zielstrebig fuhr Julia mit ihrem Einkaufswagen in Richtung Kasse. Gerade wollte sie den Salat und das Dressing schon auf das Band legen als eine Frau sich dazwischen drängelte. „Tschuldigung, sorry, tut mir wirklich leid. Ich hab‘s eilig, ich darf doch eben?“ Sie winkte mit einer Schachtel Pizza Funghi und einem Getränkepfandbon. „Ich sterbe vor Hunger, müssen Sie wissen. Wenn ich jetzt nach Hause komme, dann noch rasch die Pizza in den Ofen. Ich liebe Pizza. Ich würde sterben für Pizza. Sie auch?“ Sie lächelte ein, wie sie glaubte, gewinnendes Lächeln zu Julia hinüber und blickte auf den Salat auf dem Band. Allerdings war das Lachen durch die Batmanmaske, die sie trug, verdeckt. Lediglich ihre Augen formten sich zu kleinen Schlitzen. „Veganerin?“ Demonstrativ warf Julia das Steak in den Ring, sprich auf das Band, ohne eine Miene zu verziehen. „Wohl eher doch nicht“, sagte die Frau, die sich vorgedrängt hatte. Doch selbst wenn, was hätte es gebracht, unter dem Mundschutz sah man ja eh nichts, also unterließ Julia jeden Versuch eines Protests und breitete mit einer freundlichen Geste wortlos die Arme aus, um zu signalisieren, dass sie die Frau vorlassen würde. In diesem Moment rief die Kassiererin dazwischen. „Watt ist denn jetzt, die Damen, wir schließen gleich, oder soll ich noch ʼne Verkehrsfunkmeldung absetzen, „Stau in Wipperfürth West an Kasse Eins, oder so?“
„Alles klar“, sagte die kleine hektische Batmanmaske etwas aufgeregt, kramte in ihrer Manteltasche herum, während die Kassiererin tippte. „Dann kriegen Sie noch vierundsechzig Eurocent raus.“ „Stimmt schon“, sagte die Frau und nahm mit der einen Hand die Pizza. Mit der anderen drückte sie Julia eine kleine Visitenkarte in die Hand. „Wenn Sie Zeit und Lust haben kommen Sie vorbei und klingeln mal an meiner Haustür. Sie sehen einsam aus, Kind. Ich hab einen Blick für so was! Mit Ihrer Aura stimmt auch was nicht, Kindchen!“
Julia blickte auf die Karte. Doktor Eva Schölermann war darauf zu lesen. Julia schätzte die Dame auf dasselbe Alter wie sie um Mitte dreißig, konnte das aber wegen der Maske auch nicht wirklich mit Bestimmtheit sagen.
Lebenshilfe in allen Lebenslagen, therapeutische Hypnose, psychoanalytische Beraterin. Beratungstermine nach Vereinbarung, stand auf der Karte
Etwas verwirrt zahlte Julia ihre Waren. Mit meiner Aura stimmt was nicht! Sie schüttelte den Kopf und schwang sich auf ihr Rad. Sie wollte nur noch schnellstmöglich nach Hause. Die Frau und die Visitenkarte gingen ihr aber nicht mehr aus dem Kopf.
Am nächsten Nachmittag rief sie an und wollte einen Termin vereinbaren. Sie wusste nicht mal wieso? Sie wusste auch nicht, was sie antrieb. Irgendetwas zog sie wie magisch zu dieser Frau.
Leider war Frau Schölermann nicht persönlich zu erreichen und nur der Anrufbeantworter war dran.
Auf dem war vermerkt, dass sie heute Abend ab neun Uhr eine öffentliche Sitzung für alle Interessierten halten würde, die mit Problemen beladen, gerne zu ihr kommen könnten, um gemeinsam Lösungen zu finden. Keiner müsste alleine bleiben mit seinen Problemen, meldete die Bandansage.
Natürlich hatte sich Julia vorher im Internet erkundigt und einige interessante Artikel gefunden. Die handelten zum Teil von Wahrsagerei, von Vorhersagen, die natürlich nicht eingetroffen waren wie der Weltuntergang oder Ähnliches. Offen gesagt, schien die Frau doch eher eine Scharlatanin zu sein, eine Hexe. Natürlich wusste Julia, dass es keine Hexen gab. Doch niemand ließ kaum ein gutes Haar an dieser Frau. Die aber, die Gutes von ihr berichteten schienen begeistert zu sein und waren voll des Lobes über sie. Sie hätte ihnen neuen Lebensmut gegeben, die Augen über sich selbst geöffnet und es dadurch möglich gemacht neue Wege zu beschreiten. Manche wollten sie heilig- sprechen, andere sie verfluchen. Wieder andere behaupteten sie sei besessen.
Alles in allem war Julia so neugierig geworden, dass sie sich selbst ein Bild von dieser Frau machen wollte.
Das Wetter war schwül, es konnte jeden Augenblick anfangen zu regnen. Die Luft war zum Schneiden dick, fand Julia. Trotzdem schwang sie sich um halb neun auf ihr Rad und radelte zur angegeben Adresse, “Zum grünen Sattel“, einer ehemaligen Gaststätte kurz vor Wipperfürth-Hämmern.
Wenn man aus dem Kreisverkehr Richtung Hückeswagen, fuhr lag das halb verfallene Haus auf der linken Seite. Julia erinnerte sich, dass die Gaststätte schon seit ihrer Kindheit nicht mehr betrieben wurde. Da in dem Gemäuer sollte jemand wohnen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Haus überhaupt noch eine einzige ganze Scheibe besitzen würde, geschweige denn bewohnbar war.
Langsam näherte sie sich dem Haus. Ein kräftiger Wind kam auf, und mit ihm fielen die ersten dicken Regentropfen auf den Asphalt. Sie musste sich sputen, um nicht gänzlich nass zu werden. Rasch kam sie dem Haus näher. Eine kleine Laterne wackelte im Wind hin und her. Die Wolken wurden immer dunkler. Von weitem vernahm man Donnergrollen. Ein richtiges Sommergewitter rollte heran. Drüben von der Sanderhöhe her war es schon ganz finster. Der Wind trieb die Wolken rasch vorwärts und peitschte die Regentropfen immer heftiger auf den Asphalt. Man glaubte fast, die Welt würde untergehen. Noch fünfzig Meter, noch dreißig, geschafft, sie war angekommen. Das Haus stand verlassen und dunkel vor der großen Felsenwand. Die Fenster an der Vorderseite waren alle gesplittert. Ein Bauzaun versperrte den direkten Zugang zur Vorderfront des Hauses, davor war zur Warnung rotes Flatterband über die Frontseite gespannt und sollte neugierige Leute abhalten, in das Haus einzudringen. Ein Schild wies auf die Einsturzgefahr hin. Das konnte nicht übereinstimmen mit der Adresse. Lediglich die kleine Laterne baumelte wild im Wind hin und her, neben ihr stand die Hausnummer 21, ein Pfeil zeigte an, dass der Eingang hinter der Hausecke lag. Die Adresse stimmte also doch.
Julia stellte ihr Rad vor einem der kaputten Fenster im Erdgeschoß ab.
Dann ging sie um das Haus herum und befand sich nun zwischen der Felswand und dem Haus. Auf dieser schmalen geschützten Seite waren die Fenster noch intakt, eine einfache Holztür war der Eingang zum Haus. Eine große Eisenstange zierte freischwebend den rechten Eingangsbereich. Julia zog an der Stange, eine melodische Klangfolge ertönte Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand bewegt einen Spalt und aus dem Inneren erklang die Stimme der Frau, die Julia im Supermarkt gesehen hatte.
„Komm ruhig rein, mein Kind, wir erwarten dich schon zu unserer Sitzung.“ Vorsichtig öffnete Julia die Tür, zwischen Neugier und Panik hin und her gerissen. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sollte sie umkehren? Nein jetzt war sie so weit gegangen, außerdem donnerte es und blitzte, hier war es wenigstens warm. Julia war neugierig auf das was nun geschehen würde.
„Komm nur rein. Desinfektionszeug findest du im Flur. Gehe dann geradeaus durch die erste Tür die du siehst. Wir sitzen alle hier am Kamin in einer lockeren Runde zusammen. Hier ist es angenehm warm“, sagte die Stimme.
Wie magisch angezogen überschritt Julia die Schwelle der Tür. Kerzenlicht flammte auf mit jedem Schritt, den sie weiter in den Gang trat. Das Ende des Flurs war nicht zu erkennen. Nach etwa zwei Metern erblickte sie links vor sich eine alte Keramikschüssel mit Wasser und eine Seifenschale mit Kernseife darin. Daneben ein kleines Fläschchen mit Desinfektionsmittel. Darüber hing ein alter barocker Spiegel und ein Zettel mit der Aufforderung, nach dem Desinfizieren die Gesichtsmaske abzulegen, da im Raum für genügend Abstand gesorgt wäre.
Julia erledigte ihre Desinfektionspflichten, vor Aufregung, hatte sie vergessen, die Maske aufzuziehen. Sie vergewissert sich aber noch mal sie mitzuhaben, falls ihr doch jemand zu nahe kommen würde. Julia ertastet die Maske in ihrer rechten Hosentasche. Sie folgte einem kleinen Pfeil, der ihr den Weg wies. Die Kerzen am Spiegel erloschen wie von Geisterhand und weitere Kerzen vor ihr flammten auf. Bewegungsmelder, dachte sich Julia, doch beim genauerem Hinschauen sah sie, dass es echte Wachskerzen waren. Rauch stieg auf, wenn sie ausgingen Sie brannten immer nur so lange, wie sie in der Nähe der Kerzen stand. Langsam wurde es ihr unheimlich. Am liebsten wäre sie wieder gegangen. Da sah sie eine große schwere alte Eichentür vor sich, auf der in altdeutschen Lettern „Gaststube“ stand. Die Tür knarrte und knarzte, als sie sich ohne Julias Zutun öffnete. Ein Stuhlkreis war im Raum aufgebaut und dahinter prasselte ein warmes Kaminfeuer. Julia konnte sich gar nicht erinnern, draußen Rauch wahrgenommen zu haben. War der Schornstein nicht verfallen? „Setz dich, Kind!“ Aus dem Dunkel des Raumes zu ihrer rechten Seite dirigierte sie die Stimme an ihren Platz im Stuhlkreis: „Direkt vor den Kamin bitte, mein Kind!“
„Ich bin nicht ihr Kind“, rief Julia in den Raum, andere hätten wohl Angst bekommen. Julia nicht. Sie mochte es, allein zu sein. Niemand war zu sehen. „Wo sind Sie?“ rief sie in die Richtung, aus der die Stimme kam. „Und wo sind die anderen?“
„Sie sitzen auch hier,“ sagte die Stimme der Frau, die merkwürdigerweise von oben kam. Julia dachte, es sei ein Lautsprecher und fand die Idee gut wegen der Abstandsregel. Schon raffiniert gemacht, dachte sich Julia, so kann sie trotz Abstand die Gruppe leiten.
„Die anderen sitzen in ausreichendem Abstand zu dir entfernt, deswegen kannst du sie nicht erkennen, kleine Julia, doch sie sind da. Würdest du dich bitte vorstellen und uns deine Geschichte erzählen.“
„Einfach so?“, fragte Julia.
„Wie du magst“, antwortete die Frau wie aus dem Off.
Julia war unsicher. Im Halbdunkel des Raumes erkannte sie in einiger Entfernung zwar ein paar Stuhlbeine und die Umrisse einer Couch, doch sie sah keinen Menschen.
Sie vernahm ein Räuspern, es schien also doch noch jemand da zu sein. Die innere Anspannung in ihr legt sich etwas und sie begann mit der Vorstellung ihrer Person.
„Mein Name ist Julia von Wellenstedt. Ich komme aus Wipperfürth und suche schon seit meiner Kindheit meine Eltern. Die sollen bei einem Unfall ums Leben gekommen sein, doch so recht mag ich daran nicht glauben. Ich weiß nicht wieso, aber stets plagen mich Albträume und eine innere Unruhe. Darüber bin ich ganz krank geworden. Ich mag Menschen nicht sonderlich und fühle mich allein am wohlsten.“
Sie machte eine kleine Pause, keine Reaktion.
„Ich bin sechsunddreißig Jahre alt und arbeite im Homeoffice als Bürokauffrau für eine große Export-/-Import -Firma.
Mein Arzt sagt ich leide unter Antropophobie, also allgemein unter Angst vor den Menschen. Ich hasse Menschansammlungen.“ So jetzt war es raus.
„Und wieso bist du hier?“
„Ich war neugierig und dachte, wenn ich jemanden wie Ihnen von meinem Traum erzählen kann, dann könnten Sie mir vielleicht helfen. So unter Hypnose vielleicht?“
Ein gespanntes Schweigen folgte.
„Gibt es sonst noch etwas, was dich bedrückt?“
Julia schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, dass das ja vielleicht keiner sehen konnte.
Sie rief laut: „Nein.“
„Erzähl uns von deinen Träumen. Oder nein, warte, vielleicht erzählen erst die anderen, dann siehst du das du nicht allein hier bist“, sagte die Stimme begütigend.
„Haben sie auch Träume“, fragte Julia.
„Sicher“, antwortete die Frau die Julia unter Eva Schölermann kannte. „Soll ich beginnen? Ist dir das lieber?“
Julia nickte und rief laut Ja!
„Also in meinem Traum“, begann Eva, „war das so: Ich sah meine beste Freundin immer und immer wieder in die Schule gehen. Während wir, eine Gruppe junger Mädchen aus unserer Straße, uns unterhielten und von zu Hause aus auf den Schulweg machten, ging meine Freundin immer allein vor uns her. Sie war schon immer ein wenig seltsam und anders als wir. Eines Tages fiel es mir auf, dass sie sich mit irgendjemanden zu unterhalten schien, ja sogar zu streiten, doch es war niemand zu sehen. Ich lief also in meinem Traum etwas schneller, um zu hören, was sie redete und mit wem. Sie erklärte ihrem imaginären Gegenüber, dass sie mit keinem über seinen Namen gesprochen habe und es auch keinem erzählt hatte. Dann waren wir an der Schule, und sie verabschiedet sich und sagt dieses eine Wort, das mir niemals mehr aus dem Kopf geht. Luzifer! Damit war mein Traum zu Ende. Ich habe meine Freundin seit der Schule nie mehr gesehen, aber dieser Traum habe ich immer wieder.“
Julia fröstelte es, trotz des wärmenden Kamins.
„Dann will ich jetzt erzählen.“ Eine männliche Stimme links von Julia stellte sich vor als Kai, aus Hückeswagen. Dann begann er von seinem Traum zu erzählen.
„Ich träume, meine Tochter hat Angst vor Monstern. Sie sitzt also auf dem Bett und sagt: Papa unter dem Bett ist ein Monster. Ich bücke mich und lege mich neben das Bett, so dass ich darunter nachsehen kann. Dann sehe ich meine Tochter unter dem Bett liegen, die angstvoll zitternd nach oben schaut und mir sagt, dass jemand auf ihrem Bett sitze.“
Julia schluckte, langsam wurde es ihr ungemütlich.
„Jetzt ich“, kam es da ungestüm von links.
Eine jugendliche, angstvolle Stimme, vielleicht ein Junge, der etwas Dringendes zu erzählen hat, dachte sich Julia. Er stellte sich mit Richard vor und kam aus Lindlar.
„In meinem Traum schlafe ich in meinem Bett und höre die Schritte meiner Mutter, die über den Flur zu mir ins Zimmer kommt. Sie will nachsehen, ob ich schon schlafe. Ich stelle mich schlafend und merke das, irgendetwas nicht stimmt. Mit einem halb geöffneten Auge, sehe ich dass jemand meine Eltern auf die Stühle gegenüber von meinem Bett hinsetzt. Sie sind eindeutig beide tot. Etwas oder irgendjemand atmet schwer und deckt mich zu. Aus den Augenwinkeln sehe ich eine blutrote Schrift auf der Wand an meinem Bett auftauchen. Ich weiß, es ist das Blut meiner Eltern. Es ist zu dunkel, als dass ich auf Anhieb entziffern kann, was da geschrieben steht. Also stelle ich mich weiter schlafend. Ich bin starr vor Schreck. Doch der Jemand verlässt das Zimmer nicht. Im Gegenteil. Er legt sich fast geräuschlos vor mein Bett und kriecht langsam darunter. Es ist im wahrsten Sinne des Wortes totenstill. Vorsichtig öffne ich die Augen und versuche angestrengt zu lesen, was da an der Wand geschrieben steht. Langsam wie in Zeitlupe läuft das Blut der Buchstaben die Tapete hinunter, es ist ein bizarres Bild. Mir bleibt das Herz fast stehen als ich den Satz entziffern kann. Ich weiß, dass du wach bist! Unter meinem Bett bewegt sich etwas, ich schreie vor Entsetzen auf, dann werde ich wach. Immer und Immer wieder wiederholt sich dieser Traum.“
Auch in Julia stieg die Beklemmung immer höher. Am liebsten wäre sie in diesem Moment fortgelaufen, doch irgendwas hielt sie zurück.
„Jetzt ich“, rief Julia, bevor die Angst in ihr doch die Oberhand gewann.
„Ja, nun du,“ sagte die Stimme über ihr.
„Es passiert im Nirgendwo in Amerika auf einer einsamen Landstraße. Ich träume immer, dass eine junge Frau mitten im Regen steht. Es stürmt. Meine Eltern fahren mit ihrem Mietwagen an ihr vorbei.
Sie sehen die junge Frau erst wegen der schlechten Sicht im letzten Moment. Sie halten an, weil sie freundlich sind und nehmen sie mit. Die Frau wirkt fahrig und nervös. Sie schaut sehr verwirrt, steigt ins Auto ein und schweigt. Nach einer Weile möchte sie an der nächsten großen Kreuzung rausgelassen werden. Dann sehe ich eine große amerikanische Ampel, aber keine Schilder.
Das Nächste, was ich sehe, ist, dass mein Vater in den Rückspiegel schaut, und die Frau im Regen immer kleiner wird. Das Radio dudelt, knackt, und dann kommt eine Nachricht, dass man keine Anhalter mitnehmen soll. Aus der nahe gelegenen Nervenheilanstalt wäre eine gefährliche Person entlaufen.
Dann höre ich meinen Vater fluchen. Er dreht den Schlüssel vergeblich im Zündschloss, meine Mutter jammert, draußen herrscht Dunkelheit. Das Autoradio ist tot. Kein Ton, kein Licht. Mein Vater verspricht, Hilfe zu holen. Scheinbar ist die Autobatterie defekt. Nichts geht mehr. Das Nächste, was ich sehe, ist, dass ein Polizist meiner Mutter ins Gesicht leuchtet und sie bittet, langsam, leise und vorsichtig aus dem Fahrzeug zu steigen. Sie war wohl eingenickt, als sie auf meinen Vater gewartet hat. Dann sehe ich überall nur Blut, das die Fensterscheibe herunter tropft. Meine Mutter schreit entsetzt auf. Dann diese Stille. Diese unendliche Stille. Ich stehe außerhalb des Wagens. Meine Mutter blickt mich ganz entsetzt an. Ihre Augen sind geweitet, eine Träne läuft über ihre Wange, wie in Zeitlupe tropft sie herunter. Der Mund ist geöffnet, doch es kommt kein Ton mehr über ihre Lippen. Auf dem Wagendach steht diese Anhalterin, die gerade aufgehört hat, meinen Vater auf dem Autodach zu zermetzeln. Die Machete steckt tief in seinen Eingeweiden, oder was noch von ihm übrig ist. Die Spitze der Machete aber steckt im Kopf meiner Mutter. Im rot-blauen Schein der Polizeilampen spiegelt sie sich glänzend im offenen Mund-Rachenraum meiner Mutter. Ihr entsetztes ungläubiges Gesicht und diese Träne.“
Julia stockte. „Ich, ich, ich …“
Sie sprang auf und lief aus dem Raum. Ins Freie, in den Regen.
Ich brauche Luft, dachte sie. „Ah, das tut gut.“
Ein Auto raste heran. Sie stand im Kegel des Scheinwerferlichts, dann wurde es dunkel.
„Und du bist sicher, Eva, dass es das Beste für Julia ist?“
Julius und Gertrud, Onkel und Tante von Julia von Wellenstedt, schauten sorgenvoll in das Gesicht der behandelnden Ärztin Eva Schölermann.
Dann fiel ihr Blick wieder in die kleine Zelle. Dort saß Julia von Wellenstedt in einer Zwangsjacke auf dem Bett und unterhielt sich mit ihren imaginären Freunden. Laut sagte sie: „Nein, Luzifer, das ist nicht wahr. Ich habe deinen Namen nicht genannt. Sie war es. Sie hat deinen Namen genannt.“
Julia von Wellenstedt war hier schon seit zehn Jahren untergebracht, nachdem sie ihre Eltern in einer verregneten Sommernacht mit der Machete ermordete und ein Gericht sie für unzurechnungsfähig erklärte. Niemand weiß bis heute, was in der Nacht damals wirklich geschehen ist.
„Sie sehen jetzt, Herr und Frau von Wellenstedt, woran wir sind. Die Hypnose hat doch schon einiges zu Tage gefördert bei Julia. Ich möchte mich nochmal bedanken, dass Sie als nächste Angehörige ihrer Nichte dieser Form der Therapie zugestimmt haben. Wir kennen uns jetzt schon so lange, und ich denke, Julia hat nach zehn Jahren jede Chance auf Heilung verdient, die es gibt. Wir wissen jetzt, dass sie unter einer multiplen Schizophrenie leidet, und dass gleich mehrere Persönlichkeiten in ihr zu leben scheinen.“
„Und unsere Julia? Wann kriegen wir unsere Julia wieder gesund zurück?“, fragte Gertrud von Wellenstedt. „Ich will doch nur das kleine Mädchen zurück. Die immer so lieb mit dir zur Schule gelaufen ist, Eva. Weißt du noch?“
Eva Schölermann nickte, und steckte nebenbei ein kleines Glöckchen in ihren Arztkittel, das sie immer für die Hypnose ihrer Patienten benutzte.
Herr von Wellenstedt nahm seine Frau sanft in den Arm und drückt sie an sich.
An Eva gewandt, sagte er: „Veranlassen Sie alles, was nötig ist. Geld spielt keine Rolle, davon hat mir mein Bruder genug hinterlassen. Forschen Sie nach der Ursache.
„Wie lang kann das denn dauern?“ fragte Gertrud von Wellenstedt.
„Das weiß niemand so genau“, entgegnete Doktor Eva Schölermann.
Und während Julia von Wellenstadt wie gebannt auf die Zellentür starrte, weil sie glaubte vertraute Stimmen gehört zu haben, wendeten sich ihre Besucher von der Tür ab und verließen den Flur im Sicherheitsbereich der Psychiatrie in Bergisch Gladbach und gingen ihrer Wege.
Bis zum nächsten Besuchstermin in einem Jahr.
Seltsam, aber so steht es geschrieben.
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Thomas Jammers: Über den Autor
 
Ich lebe in Wipperfürth, bin 52 Jahre alt, verheiratet und arbeite im sozialen Bereich für ein privates Unternehmen sowie als Fahrer für Rollstuhltransporte beim Deutschen Roten Kreuz in Wipperfürth.
Schon seit jeher hat mich die Leidenschaft gepackt, Geschichten zu erzählen und auch weiterzugeben. Durch meine Arbeit im sozialen Bereich werde ich mit vielen menschlichen Schicksalen konfrontiert, die zum Schreiben anregen. Ich bin Mitglied der Wipperfürther Autorengruppe „Loseblattsammlung“, die regelmäßig Lesungen in unserer Region und darüber hinaus veranstaltet. Auf diesen Lesungen habe ich schon oft meine Geschichten vorgetragen, die kriminalistisch, auch humoristisch, aber teilweise auch in den Fantasiebereich gehören sind, wie zum Beispiel „Irgendwie nach Panama“, Frank und die magische Laterne“ und viele weitere Kurzgeschichten.
 
Auch Kindergeschichten sind in meinem Programm, beispielsweise die über die „Flummumbels“ oder die „Löwentigerzahnameisen“, beides sind fantastische Tierfiguren.
Im vergangenen Jahr habe ich meinen Regio-Krimi – „Die Tote aus dem Adventskalender“ veröffentlicht. Der Krimi ist im Bergischen Land angesiedelt (ein Wipperfürth-Krimi).
Ein weiterer Krimi mit dem Titel „Der Fall Janus“ (der erste Band einer neuen Krimi-Trilogie) möchte ich in diesem Jahr veröffentlichen.
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Oliver Bille: Alte Geräusche
Der Weg nach Hause
 
In der Kneipe ging es hoch her, dabei war es gerade mal kurz nach Mitternacht. Die erste Band auf der Bühne packte ihre Sachen und die zweite Band bereitete sich auf den Auftritt vor.
 
"Leute, wir sollten fahren. Morgen müssen wir doch noch Karl am Sportplatz helfen. Außerdem wird gleich unsere Musik nicht mehr gespielt werden“, sagte Sebastian zu seinen Freunden Tobias und Matthias.
"Jaja, immer wenn es am schönsten ist, kommt die Realität oder Paul“, scherzte Tobias.
„Morgen, heute, irgendwann… Wir haben doch erst Freitag“, meinte Matthias.
Er drehte sich zu Kalender um, der hinter der Theke hing. Das rote Kästchen stand auf Freitag, den 16.09.2016.
 
Im Hintergrund begann der Soundcheck und man merkte, dass sich das Publikum langsam änderte. Die Älteren gingen, die Jüngeren kamen. Zusammen mit anderen Mittdreißigern verließen die drei die Kneipe.
 
Das Dorf, aus dem sie kamen, war typisch für die bergischen Dörfer. Kirche, Gemeindehaus, Kneipe, Sportplatz und Schützenhaus. Während einige ihrer damaligen Klassenkameraden in die weite Welt zogen, blieben die Freunde hier. Sie waren mehr oder weniger wie die Bäume des Bergischen Landes mit dem Land verwurzelt. Matthias arbeitete zwar in Köln an der Uni, die anderen beiden waren aber auch beruflich nicht wirklich über die Stadtgrenzen hinausgekommen.
 
Wenn die drei Spaß haben wollten, boten sich die Kneipen an. Hier waren auch Bands wie in den umliegenden Großstädten, man konnte Spaß haben und musste nicht so endlos weit fahren.
 
Die Freunde gingen zur Garderobe und holten ihre Sachen ab. Als sie nach draußen ins Freie gingen, merkten sie erst einmal, wie lange sie schon da waren.
 
„Puhh, ganz schön einprägsamer Geruch da drinnen?!“, meinte Matthias.
„Also ich kenne Fuchsbauten mit einem angenehmeren Duft“, stellte Sebastian fest.
„Ach was, dafür zahlen wir doch. Wenigstens hat der Regen aufgehört und die Wolken werden weggepustet“, meinte Tobias.
„Na ja, wegpusten ist schön gesagt, ich hoffe mal, dass der Piepser heute nach ruhig bleibt. Bestimmt ruft man uns aus dem Bett, weil irgendein Baum auf der Straße liegt.“ Sebastian antwortete: „Lasst uns mal losfahren.“
„Immerhin haben wir einen schönen Vollmond. Wollen wir gleich noch zum Mäcces?“, wollte Matthias wissen.
„Nein“ antworteten die anderen beiden.
„Aber ich habe noch Hunger und Gutscheine“, grinste er.
„Ruhig Matthes, wir sind gleich zu Hause“, antwortete Sebastian.
 
Gemeinsam gingen sie zu Sebastians Wagen um die Ecke und stiegen ein. Der alte Volvo ruckelte wie immer beim Anlassen und fuhr dann an. Sie fuhren gemächlich von Remscheid nach Hause. Im Radio lief der Lokalsender.
„Wenigstens ist nachts der Sound halbwegs erträglich“, meinte Tobias.
„Die Qualität von tagsüber muss zum Glück abends nicht mehr weiter gespielt werde. Das ist der Vorteil“, gab Sebastian als Antwort.
„Erinnert ihr Euch an den Bürgerfunkbeitrag vor ein paar Jahren? Den mit dem Bergischen Metal?“, fragte Matthias. „Den Musiker kenne ich persönlich. Er sagte mir, dass er an der Stelle nicht wusste, ob er lachen sollte oder ob der andere das ernst meinte. Er glaubt bis heute, dass Radiofritze das ernst meinte.“
„Liegt wohl an dem Übermaß an Lokalpatriotismus je näher man an Köln rankommt. Es reicht dann nicht mehr, wenn man in einer Metalband ist, es ist dann eine bergische Metalband“, lachte Sebastian.
„Wenn ich diese Kommentare höre, habe ich immer das Bild von Esel aus Shrek vor Augen, wie er mit großen Augen zu dem Oger sagt, dass er morgen früh Waffeln backt“, sagte Matthias.
„Eine gewisse Ähnlichkeit mit Eseln haben die Kommentatoren ja“, stimmte Sebastian zu.
Tobias meinte nur: „Lokalpatriotismus. Erinnert Ihr Euch noch an das eine Mädel aus meiner Stufe? Die war leicht nervig und war dann so ein Schreiberling für unsere Zeitung. Ist in unserer Gegend halt weit verbreitet. Ruf in eine Kneipe Alaaf oder Helau zu Karneval rein und sofort tobt der Saal.“
„Solange die Leute damit glücklich sind…“ meinte Sebastian. „Dem Ganzen kann ich nicht so viel abgewinnen.“
 
Die Musik dauerte die Fahrt über an. In der Ferne blinkten Blaulichter auf und kamen näher.
„Na, Führerschein dabei?“, meinte Tobias.
„Wenn ich jetzt gleich nicht sage, dass du den Wagen voller Drogen und verbotener Sachen hast, fahren wir dann zu Mäcces?“
„Klappe ihr beiden. Das ist nicht die Polizei, das ist die Feuerwehr oder ein Krankenwagen. Hört man doch!“
Von hinten kam ein Krankenwagen an. Sebastian fuhr rechts in eine Bushaltestelle und ließ den Wagen passieren.
„Das kannst du hören?“, fragte Tobias.
„Ja“
„Wie?“
„Die Töne. Bei den neuen Polizeiwagen hier sind die Töne anders“, erklärte Sebastian.
„Man merkt, dass du nichts getrunken hast“, sagte Matthias.
„Und bei eurem Verhalten weiß ich, warum ich nichts getrunken habe. Da muss was drin gewesen sein.“ Sebastian lachte.
„Jung, drink doch eine met, stell dich nit esu ahn“, intonierte Matthias mehr schlecht als recht.
Sebastian drehte das Radio lauter. „Lokalpatriotismus?“
„Nee, eher Kneipenpatriotismus.“
 
Als die drei in Bergisch Born ankamen, fuhren von hinten mehrere Feuerwehrfahrzeuge mit Blaulicht und Martinshorn heran. Sebastian fuhr wieder an die Seite.
„Scheint was Größeres zu sein“, murmelte er vor sich hin.
Sie fuhren hinter den Feuerwehrwagen her. Die Lichter der Wagen wurden kleiner. Das Blaulicht war aber immer noch gut zu erkennen.
„Dann hoffen wir mal, dass wir hier durchkommen,“ meine Matthias.
An der Kreuzung nach Hückeswagen angekommen wunderten sich die Freunde über die Sperrung. Ein Feuerwehrmann regelte den Verkehr.
 
„Hallo Seb, du hier? Nabend Tobi, hallo Matthes. Hier geht nichts mehr. Auf der Straße in der Höhe der alten Abdeckerei sind Bäume runtergekommen und einer ist auf einen Lastwagen gefallen. Das dauert wohl noch bis heute früh.“
„Ist viel passiert?“, fragte Matthes.
„Hallo Chris, schön dich zu sehen. Können wir bis zum Aldi durchfahren? Dann können wir doch über Land nach Dreibäumen“, fragte Tobias.
„Also dem Fahrer ist nicht wirklich was passiert. Er hatte tierisches Glück gehabt. Scheint aber einen Schock zu haben. Hinten beim Aldi ist bislang nicht gesperrt, aber ihr müsst dann durch den Wald fahren. Kann sein, dass dann wieder Bäume umfallen, oder schon umgefallen sind“, antwortete Chris. „Über Land nach Dreibäumen… theoretisch ist es möglich, aber Karl hatte schon so was gesagt, dass es schwer werden könnte.“
„Bei dem bisschen Wind? Kyrill war ja heftig, aber das ist hier doch nur eine Brise. Komisch…,“ sagt Tobias mehr zu sich selbst als zu den anderen. Er richtete die Frage wieder an Chris. „Das mit dem Schock kann ich nachvollziehen. So ein Baum ist schon beeindruckend, vor allem wenn er zu dir kommt.“
„Über Funk sagte mir gerade Philipp, dass der Fahrer zwischen den Ästen eingeklemmt ist. Er redet aber von irgendwelchen Geistern. Hinten ist auch ein bisschen Nebel, vielleicht spinnt er sich was zusammen,“ gab Chris zur Antwort.
„Ja, komisch ist das“, bestätigte Matthias.
„Der Klaus ist von Dreibäumen hier rüber gekommen. Vorhin war da nichts los, er meinte aber, dass in dem Wald irgendwas war. Er sagte auch, dass dort ein Nebel durchzog", sagte Chris.
„Ein Nebel? Und im Wald war irgendwas? Ich hoffe nur, dass er in dem Zustand keine Kettensäge bedient“, meinte Sebastian.
„Nein, er hatte nichts getrunken. Aber irgendwas ist merkwürdig. Klaus sagte auch was davon, dass deine Einheit wohl schon in Bereitschaft gerufen wurde. Der Deutsche Wetterdienst hat eine Warnung herausgegeben. Hast du auf deinem Piepser nichts gehört?“, stellte Chris die Frage an Sebastian.
„Nein, wir waren in Remscheid. So weit reicht mein Piepser nicht. Vor Bergisch Born ist schon kein Empfang mehr“, antwortete Sebastian.
„Da hast du Glück gehabt", antwortete Chris. „Ihr könnt es gerne versuchen, denkt aber daran, dass wir hier erst mal mit dem Laster dran sind. Wenn da Bäume umfallen, müsst ihr unter Umständen den Wagen stehen lassen und zu Fuß weiter. Es ist einfach etwas gefährlich.“
„Also ming Jung, ich hier fälle ich die Bäume. Los Seb, fahr! Wir sehen uns, Chris“, sagte Tobias.
Sebastian fuhr los.
Chris grüßte zum Abschied und blickte den Freunden hinterher.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In den Wald hinein
 
Die Freunde fuhren an Chris vorbei, der bereits den nächsten Autofahrer informierte. Im Radio lief das Lied „Sound of silence“.
 
„Wieso fallen einfach so Bäume um?“, fragte Matthias. „Morsch, ein paar Bäume haben hier auch einen Pilzbefall. Deswegen fällen wir doch gerade die befallenen Bäume“, antwortete Tobias. „Ist halt Natur. Etwas vergeht und was Neues kommt.“ „So philosophisch?“, fragte Sebastian. „Entweder das oder das Bier wirkt“, lachte Matthias.
 
Nach ein paar Metern bogen sie hinter dem Discounter auf die Landstraße ein und fuhren durch das Industriegebiet. Auf der Straße lagen nur ein paar Blätter, nichts, was darauf hindeuten würde, dass einen Kilometer weiter ein Lastwagen zwischen Bäumen festhing. Die Fahnen auf den Firmengeländen flatterten jedoch im Wind.
 
„Der Wind frischt irgendwie auf, oder meine ich das nur?“, fragte Matthias.
„Du hast recht, guck dir die Fahnen an“, antwortete Sebastian. „Ich glaube, wir fahren besser über die Engelsburg nach Hause.“
„Da ist auch Wald“ warf Tobias ein.
Sebastian hielt an. „Über die Rattenburg bringt auch nichts, gleicher Wald nur ein Kilometer weiter. Also die Herren, schnell durch und gut?“
„Schnell rein und schnell wieder raus“, sagte Tobias und Matthias nickte.
Sebastian ließ den Wagen wieder anrollen.
 
Als die drei über die Kuppe der alten Eisenbahnbrücke fuhren, sahen sie den Wald. Trotz der starken Böen wogten die Bäume hin und her. Die Wipfel der Bäume zeigten auch gegen die Windrichtung. Der Mond beschien die Szenerie und tauchte alles in ein unwirkliches Licht. Da alle drei in der Gegend groß geworden waren, war die Straße durch den Wald eine bekannte Abkürzung. Heute machte der Wald aber den Eindruck, als ob die Straße durch den Wald einen dunklen Schlund markierte. Der Vollmond schien zwischen den Wolken auf die Felder und den Waldrand. Man konnte die Büsche am Straßenrand deutlich erkennen.
 
Sie fuhren in den Wald. Der Wind nahm unerwartet an Stärke zu. Was über den Feldern wie ein leichter Hauch wirkt, rütteltet nun an den Bäumen. Hinter den Freunden krachte ein dicker Ast auf die Straße.
„Huch, der war knapp“, rief Tobias aus.
Sebastian bremste scharf ab, als fünfzig Meter weiter vor ihnen zwei Fichten auf die Straße krachten und diese blockierten. Genauso plötzlich, wie der Wind kam, war er jetzt wieder weg.
„Wir sollten raus hier und ins Freie, im Wald ist es jetzt zu gefährlich, ich möchte nicht aus dem Auto rausgeschnitten werden müssen“, sagte Tobias, der schon die Beifahrertüre öffnete.
„Hast recht, kommt, hinten im Kofferraum habe ich noch zwei Lampen und Werkzeuge, die nehmen wir mal mit raus“, sagte Sebastian. Sebastian schaltete die Pannenblinkanlage ein.
Alle verließen das Auto und holten die Lampen und den kleinen Werkzeugkoffer aus dem Kofferraum.
„Leute, ich will ja nichts sagen, aber der Sturm…“, Matthias schluckte.
„Hat keine Puste mehr, ich sag ja, es ist fast windstill“, meinte Tobias. „Zugegeben, er hat hier was angerichtet, aber warum in Dreiteufelsnamen ist der Wind so schnell wieder da und dann wieder weg? Normal ist das nicht. Drecksklimaerwärmung.“
 
„Hör auf, das ist nicht die Klimaerwärmung, das waren nur Sturmböen, das haben die doch im Wetterbericht angekündigt,“ antwortete Sebastian und klappte den Deckel des Kofferraumes zu. „Lasst uns den Ast wegtragen und dann fahren wir wieder zurück.“
Zwischenzeitlich zog der Wolkenfetzen wieder am Mond vorbei und gab ihm die volle Leuchtkraft zurück.
Als die Freunde den Ast wegheben wollten, fing der Wind wieder an stärker zu werden. Von oben krachte ein weiterer Ast herunter. Tobias sprang mit einem schnellen Sprung in Sicherheit. „Was ist denn das für ein Mist?“, fluchte er vor sich hin. Die drei Freunde gingen einige Schritte von dem Ast zurück.
Aus dem Wald kam ein stöhnendes Geräusch.
„Was ist denn das schon wieder? Erst Wind, dann Äste und Bäume und jetzt irgendwelche verletzte Viecher im Wald. Mann, der Abend wird immer besser“, beschwerte sich Tobias.
„Bist du sicher, dass das gerade ein Tier war?“
„Was denn sonst, Menschen sind doch um so eine Uhrzeit nicht im Wald!“
„Ähm, also ich schon“, fügte Matthias an.
„Jaja, ist jetzt Zeit für Ansitze, Herr Oberförster Matthes?“, fragte Sebastian.
„Einiges, Jungfüchse, Rehe, Wildschweine…“, begann Matthias aufzuzählen.
„Ruhe, da ist es wieder.“
Wieder kam ein Stöhnen kam aus dem Wald.
Tobias schaltete die Lampe an und leuchtete in einen Waldweg.
 
Es raschelte im Unterholz, Sebastian zuckte zusammen.
„Was ist das?“
Es schnaufte. Tobias meinte nur „Igel.“
„Was?“
„Das ist ein Igel. Die machen solche Geräusche. Du bist doch auch ein Junge vom Land, oder?“, kommentierte Matthias.
Tobias leuchtete ins Unterholz und dort sahen sie den kleinen stacheligen Bewohner.
Außer einem Igel im Unterholz war im Schein der Taschenlampe nichts zu entdecken. Das Licht tanzte zwischen den Büschen am Straßenrand bis zu den ersten Bäumen. In der Entfernung sahen die Freunde noch ein paar Nebelschwaden.
„Da ist nichts, wir sollten zusehen, dass wir aus dem Wald rauskommen, solange der Wind abgeflaut ist. Ich habe keine Lust, hier von einem Stück Holz einen Scheitel gezogen zu bekommen“, sagte Sebastian.
„Du hast vermutlich recht“, stimmte Tobias zu. „Also Äste von der Straße und dann zurück nach Bergisch Born.“
Matthias ging in Richtung der Äste und wieder fing mit einem Mal der Wind an, stärker zu werden.
„Was soll das sein, wir gehen zu den Ästen, der Wind nimmt zu. Wir gehen weg, der Wind nimmt ab. Ok, wenn ich jetzt abergläubisch wäre, würde ich sagen, dass das Zauberei ist.“
„Ruhig Matthias, es ist zwar schon merkwürdig, aber wir sollten es mal auf der anderen Seite versuchen, die Fichten bekommen wir zwar nicht weg, aber wir können dort über das Feld um die Fichten herumlaufen“, schlug Tobias vor.
 
Die drei gingen in Richtung der Fichten, als wieder das Stöhnen aus dem Wald kam. Als wieder etwas wie ein Rufen aus dem Wald kam. Es klang wie ein Hilferuf von weit weg. Es war ein tiefer Ton. Dumpf, fast so, als ob man Watte im Ohr hat.
Alle blieben stehen und leuchteten mit beiden Lampen in den Wald zu ihrer rechten. „Ihr habt das auch gehört?“, fragte Sebastian unsicher.
„Nein, ich leuchte nur zum Spaß in den Wald“, antwortete Tobias und versuchte, zu erkennen, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Das Licht der Lampe reichte aber nicht weit genug in den Wald hinein. Außer ein paar Büschen am Waldrand und den Stämmen der Bäume konnte man nichts erkennen. Die Nebelschwaden von vorhin waren zum Feld hin nur noch ein paar Fetzen. Lediglich im Wald war etwas mehr Nebel vorhanden.
„Kommt, weiter, wir können später noch anrufen, dann sollen sich andere drum kümmern“, sagte Matthias mit einem leicht unsicheren Unterton.
„Nichts da mein Herr, ich bin in der Feuerwehr. Da hinten braucht irgendwer Hilfe.“
„Ja, Seb, ist gut. Die Feuerwehr oder die Polizei können wir gleich noch von Dreibäumen aus anrufen. Oder wir laufen eben nach Buchholzen runter. Das ist nur eben den Waldweg runter. Da wohnen auch Leute. Alleine können wir drei ohnehin nicht viel ausrichten.“
Matthias ging schnell in Richtung der umgestürzten Fichten. Als er bis auf drei Schritte an die Bäume herantrat, nahm der Wind wieder zu. Aber wider Erwarten blies der Wind auch dieses Mal Matthias ins Gesicht. „Was ist das denn? Leute, der Wind kam gerade aus Bergisch Born, jetzt dreht er um 180 Grad und kommt aus Dreibäumen. Was ist los?“
In diesem Moment kam der Mond zwischen den Wolken hervor. Das Mondlicht beleuchtete das Feld hinter den umgestürzten Bäumen. Durch die Zweige trafen einige der Lichtstrahlen auch auf die Straße. Die alte Eisenbahnbrücke und das nahe Industriegebiet waren aber nur noch schemenhaft zu erkennen. Alles um die Freunde herum war in kaltes weißes Mondlicht getaucht. Lediglich die Blinker des Autos unterbrachen die Szene in regelmäßigen Abständen. Der Nebel aus dem Wald waberte unmerklich wieder heran.
„So wie die Bäume liegen, kommen wir hier nicht wieder mit dem Wagen zurück“, meinte Sebastian.
„Wir sollten uns beeilen, hier raus zu kommen“, stimmte Matthias zu.
Die Freunde gingen wieder ein Stück zum Auto zurück. Es ertönten wie als eine Antwort mehrere Geräusche aus dem Wald.
 
Sebastian und Tobias gingen langsam auf die umgestürzten Bäume in Richtung Dreibäumen zu. „Wir sollten besser auf der Straße blei…“ Eine plötzliche Windböe ließ einen Ast direkt vor Tobias Füße fallen. „Was ist das für ein Mist.“
 
Die Böen nahmen an Intensität zu. Der Wind schob wieder Wolken vor den Mond. Im Wald merkten die drei aber keinen Windzug. Das Stöhnen klang wie ein Klagen eines verletzten Tieres. Dazwischen konnte die drei nun auch menschlichen Stimmen hören. Dies Sprache konnten sie nicht klar verstehen. Es klang wie das Plattdeutsch. Ein Klirren ertönte, ähnlich einer Kette. Dazu kam ein Geräusch, als ob Stahl auf Stahl schlug. Alles war zwar noch dumpf, aber schon wesentlich deutlicher zu hören als noch vorhin.
 
„Ich will ja nichts sagen, aber die Sache ist nicht wirklich erklärbar.“ Matthias sprach das aus, was seine Freunde nur dachten.
„Hör mal, du bist doch der furchtlose Jäger.“ zog ihn Sebastian auf.
„Ja, normalerweise ist der Wald mir lieber als die Stadt, aber hier stimmt was nicht. Da hat Karl zur Abwechslung kein Jägerlatein geredet", pflichtete Tobias bei. „Den Wald können wir anscheinend nicht so ohne Weiteres verlassen, aber der Waldweg führt runter nach Buchholzen. Das ist nur ein knapper Kilometer, dann sind wir da.“
„Klasse, ich spiele zwar Rollenspiele, aber so ein Live Action Rollenspiel mit solchen Effekten finde ich nicht berauschend“, meinte Matthias.
„Durch den Wald, nach dem Regen die letzten Tage und dem Sturm im Moment, mit umstürzenden Bäumen?!“, Sebastian fragte zweifelnd und guckte seinen Freund an, als ob dieser gerade vorgeschlagen hätte, barfuß die Sahara zu durchqueren.
„Na ja, sieh es doch mal von der Seite. Im Wald ist nur eine leichte Brise bis gar kein Wind. Es liegen noch nicht mal Zweige auf dem Boden. Es fallen ein paar Blätter. Wir können kaum bis morgen früh hier warten. Sobald wir zum Waldrand gehen, frischt der Wind so stark auf, dass sogar Bäume umfallen. Irgendwas ist hier, das will, dass wir in den Wald gehen. Wenn wir schnell sind, können wir in spätestens fünfzehn Minuten unten im Dorf sein. Brechende Bäume bemerke ich recht schnell, bin ja nicht umsonst seit fast zwanzig Jahren Forstwirt aus Leidenschaft“, stelle Tobias fest. „Du, Matthes, kennst dich durch die Jägerei mit dem Wald aus. Und du, Seb, bist in der Feuerwehr. Also, Jacken zu, Werkzeug einpacken, den Verbandskasten aus dem Auto, falls da doch einer liegt, Lampen an und runter zum Dorf!“
„Na ja, wir müssen ja nicht unbedingt in die Richtung der Geräusche gehen“, meinte Matthias.
„Eigentlich doch, Buchholzen liegt am nächsten. Wenn wir in die andere Richtung gehen, dauert es mehr als doppelt so lange und der Weg dort hinten ist in einem ziemlich schlechten Zustand.“
Tobias leuchtete in den anderen Weg hinein. Der Weg verdiente den Namen nur noch mit viel Wohlwollen. Der ursprüngliche Waldweg war zur Hälfte zugewuchert, matschig und stellenweise überflutet. Er fragte die anderen: „Also, wohin geht die Reise?“
Die anderen beiden nickten in Richtung Buchholzen und so gingen die drei in den Wald hinein.
 
 
Im Wald
 
Als die Freunde fast zehn Meter im Wald waren, nahm der Wind direkt wieder ab und wurde zu einer leichten Brise. Die Geräusche verstummten. Außer dem Raschen des Igels waren auch keine weiteren Geräusche vernehmbar. Der Nebel verharrte an der Stelle und die letzten Fetzen des Nebels lösten sich langsam auf.
 
Die Freunde waren über einen Waldweg fast zweihundert Meter in den Wald hineingegangen. Die neuen Schuhe wurden schlammig und die ersten Spritzer blieben auch an den Hosen haften. Trotz der Lampen verfinsterte sich der Wald immer mehr
„Sagt mal, ist Buchholzen nicht in der Nähe der Eifgenquelle und des Rattenbergs?“, wollte Tobias wissen.
„Ja, weshalb fragst du?“, wollte Sebastian wissen.
„Nun ja, meine Oma hatte mir als Kind mal die Sagen aus der Region vorgelesen. Da war was über diesen Ort drin.“
„Keine Gespenstergeschichten! Ich habe eh schon die Nase von diesem Ausflug voll. Bis zur Rückfahrt war alles super, und dann das hier“, maulte Matthias herum. Seine Stimme klang verunsichert.
„Das sind Sagen von anno Tobak, hier ist dann mal was passiert, aber das Ganze wurde dann mit dem berühmten Lokalkolorit ausgeschmückt“, versuchte Tobias die anderen zu beruhigen „Meine Oma hatte mir als Kind davon erzählt, dass im Dreißigjährigen Krieg hier eine Ortschaft und ein Rittersitz standen, die von den Angreifern niedergebrannt wurden. Die Bevölkerung wurde wohl damals auch ermordet. Und seit jener Zeit sollen wohl die Geister der Verstorbenen dort sein.“
„Dreißigjähriger Krieg. Und seit dieser Zeit hat sich die Geschichte gehalten?“, fragte Matthias. „Nun ja, wir sind doch hier immer sehr traditionsbewusst“, kommentierte Sebastian lakonisch. „Was hat die Geschichte denn mit unserer Situation zu tun?“ fragte Sebastian leicht genervt. „Ich brauche keine Geister, keinen Sturm, umgestürzte Bäume, der blöde Nebel. Vom Matsch an meinen neuen Sneakern will ich gar nicht mal anfangen. Wir sollten zusehen…“
 
Zu ihrer linken Seite plätscherte ein Bächlein, endlich wurde es wieder ruhig. Die Freunde gingen den Weg ein wenig entspannter hinunter. Plötzlich kam wieder das Stöhnen aus dem Wald aus genau der Richtung, in der der Nebel war.
 
„Hallo, wer ist da?“, fragte Sebastian mit fester Stimme. Er nahm Tobias die Lampe ab und leuchtete in den Wald. „Matthes, wenn du auf Jagd bist, wo würdest du dich hier verstecken?“ „Als Jäger gar nicht, hier sieht man nicht genug, um sicher zu schießen, hier ist was anderes.“
„Der Eifgenbach…“, murmelte Tobias vor sich hin. „Bitte?“, fragten die anderen beiden.
„Na der Eifgenbach. Er entspringt doch hier. Und in der Sage von meiner Oma hieß es, dass die Stelle am Rattenberg war, da wo der Eifgenbach entspringt. Auf dem Rattenberg war die Rattenburg. Die Ortschaft war etwas weiter unten. Praktisch ein altes Buchholzen.“
Sebastian leuchtete weiter in den Nebel hinein. Tobias zuckte unwillkürlich zurück. „Ich habe gerade Augen gesehen“
„Augen?“, fragte Matthias.
„Ja, da ist wer.“
„Vielleicht ein Fuchs oder ein Reh?“
„Nein, kein Tier, dafür war es zu groß. Die Augen guckten uns direkt an.“
Sebastian leuchtete nochmals auf die Stelle. Außer Nebel war nichts zu sehen. „Also Leute, wir brauchen nicht mehr lange bis zum Dorf. Ich denke, dass es irgendein Viech war.“
 
Es ertönte wieder das Geräusch, als ob Metall auf Metall schlug oder kratzte. Die Geräusche klangen von überall her.
„Woher kommt das?“, fragte Sebastian.
„Das klingt so, als ob es weit weg ist“, meinte Matthias.
„Ja, aber durch die Deutlichkeit gleichzeitig nahe aber durch das Dumpfe trotzdem weit entfernt.“ Tobias fluchte und rief in den Wald hinein. „Hallo, wer zum Henker spielt hier mit uns?!“
Der Wind blies draußen wieder Wolken vor den Mond. Im Wald merkte man nur einen leichten Luftzug. Der Nebel kroch näher an die drei heran. Einzelne Nebelschwaden züngelten wie Schlagen am Boden entlang.
„Tobias, lass den Scheiß sein, wir haben jetzt keine Zeit für so einen Blödsinn. Der Sturm ist noch nicht wirklich vorbei, wir sind im Wald und sollten schleunigst zusehen, dass wir hier herauskommen. Wo müssen wir eigentlich lang? Rechts oder links?“
Tobias wehrte sich: „Ich mach doch nichts.“
„Doch, du nervst mit der Rattenburggeschichte, und dann siehst du Augen im Wald.“
Sebastian suchte immer noch den Wald ab. Vergebens. „Mhh, ich würde sagen, wir halten uns links und gehen runter. Buchholzen liegt im Tal. Wenn wir nach rechts gehen, kommen wir zur ehemaligen Gaststätte Rattenburg.“
 
Die drei Freunde gingen weiter. Die Geräusche kamen häufiger. Inzwischen war es ein Stöhnen, Rufe, die Geräusche von Metall, das auf Metall schlägt und brechendem Holz. Im dunklen Wald waren die beiden Taschenlampen die einzigen verlässlichen Lichtquellen. Der Mond war teilweise wieder hinter den Wolken versteckt und gab nur ein diffuses Licht ab, welches durch das Blätterwerk nur sehr spärlich auf den Boden schien.
Der aufgeweichte Boden des Waldweges wurde immer schlammiger. Der Weg glich mit jedem Stück mehr einem Morast als einem Weg.
Die Freunde merkten nicht, dass der Nebel hinter ihnen immer stärker wurde.
 
Erstaunlicherweise war die ganze Szenerie trotz des Windes außerhalb des Waldes im Wald sehr ruhig, man hörte nur das Plätschern des Eifgenbaches. Die Geräusche waren nicht zu hören.
Tobias leuchtete entlang des Bachlaufes und sah außer den üblichen Sträuchern und Büschen nur den Kies entlang des Baches. Er hielt inne. Weiter unten war dichter Nebel. Es huschte ein Schatten vorbei.
„Da ist wieder was!“
„Tobi, das war nur ein Schatten. Weiter jetzt“, meinte Sebastian.
Tobias zögerte. „In der Sage hieß es, dass die Stelle, an der das Dorf damals stand, sumpfiges Land wurde.“
„Den Matsch hier kann man durch den Regen erklären und im Quellbereich ist es überall sumpfig. Schon mal an der Wupperquelle in Marienheide gewesen?“, kommentierte Sebastian die Zweifel seines Freundes.
Die Freunde gingen weiter. Der Nebel hinter den Freunden kroch bergauf. Die drei waren schon fast von dem Nebel eingeschlossen.
 
„Guckt mal, da vorne im Nebel sind schon die Lichter von Buchholzen zu sehen“, sagte Matthias mit ein wenig Erleichterung. „Wir sind gleich da.“
„Das kann noch nicht Buchholzen sein“, meinte Tobias „Und außerdem sind die Lichter viel zu…“, er schluckte „…fahl. Leute, wir sollten hier schleunigst weg.“
Sebastian drehte sich unwillkürlich um. „Leute, hinter uns ist der Nebel wieder.“
Matthias hauchte kaum hörbar. „Da sind Leute im Nebel.“
Den Freunden stellten sich die Nackenhaare auf.
Der Mond beleuchtete die kleine Lichtung, die sich vor ihnen auftat.
Die Beine der Freunde wurden vom Nebel umschlungen. Langsam zogen Fäden aus dem Nebel. Es sah so aus, als ob die beiden Nebel sich vereinen wollten. Mit einem Mal konnten alle die Szene deutlich erkennen. Der alte Nebel löste sich auf und eine andere Art von Nebel zeichnete sich ab. Der Nebel war wie eine Art Schwarz-Weiß-Film. Das Bild, das sich bot, war in fahlen Tönen gehalten. Es gab Weiß-, Schwarz- und Blautöne in unterschiedlichen Nuancen.
Die drei Männer standen genau in der Mitte an der kleinen Brücke über dem Bach.
 
Der Nebel
 
Im neuen Nebel erschienen alte strohgedeckte Fachwerkhäuser. Aus den steinernen Kaminen kam Rauch hervor. Einige der Häuser brannten. Die Flammen züngelten nicht gelbrot, sondern in einer sonderbaren blau- und lilafarbenen Tönung.
Die Zäune, die das Vieh zurückhalten sollten, waren zum Teil zerstört. Kleineres Vieh wie Hühner rannte in Panik durch das Dorf.
Zwei große Holzwagen für Pferde oder Ochsen lagen auf der Seite am Eingang des Dorfes.
Im Nebel konnten die Freunde die Silhouetten von Menschen und Tieren erkennen. Die Silhouetten wurden langsam deutlicher in der Form.
Etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt lag eine Kuh und wurde von einem Bewaffneten mit einem Spieß misshandelt. Einige bewaffnete Menschen trieben die übrigen Kühe die Straße hinunter, während die Menschen aus dem Dorf, Männer, Frauen und auch Kinder sich mehr schlecht als recht gegen die übrigen Bewaffneten zu Wehr setzten.
„Was ist in Dreit…“ wollte Tobias sagen.
Matthias legte seine Hand auf Tobias Mund und unterbrach ihn. „Sag nichts, halt jetzt den Mund und sag nichts Verkehrtes.“
Vom höher gelegenen Weg ertönte ein Hornsignal. Oberhalb von den dreien bildete sich dieser Nebel immer stärker aus. Aus dem Nebel stießen zwei Reiter und ritten im Galopp mit gesenkten Speeren den Weg hinunter in Richtung des Dorfes.
Sebastian schubste seine Freunde aus Reflex beiseite. Er selbst wurde aber von einem der Reiter gestreift und blieb wie vom Schlag getroffen auf dem Weg liegen. Der Werkzeugkoffer fiel scheppernd auf den Boden.
Matthias landete unsanft im Morast und stieß mit dem Kopf gegen eine Wurzel. Er wurde bewusstlos. Die Lampe blieb auf dem Weg liegen und leuchtete in den Nebel hinunter zum Dorf.
Tobias hatte am meisten Glück und landete in einem Strauch. Er klammerte sich noch an seine Lampe.
 
Voller Entsetzen blickte er auf das Bild, welches sich im bot. Der Nebel nahm immer deutlichere Formen an.
Die Reiter ritten vier der Bewaffnete nieder. Einer der Bewaffneten hieb mit einer Art Hellebarde den ersten Reiter hinunter und spießte ihn auf. Der zweite Reiter schlug mit einem Schwert auf den Bewaffneten ein. Die übrigen Bewaffneten holten den zweiten Reiter zu Boden und schlugen auf ihn ein. Die Geräusche, die die Freunde am Anfang noch dumpf wahrgenommen hatten, wurden jetzt so realistisch, als ob man direkt dabei war.
Tobias rappelte sich auf und lief zu Sebastian hin. Er war offensichtlich an der rechten Schulter getroffen worden und blutete. Sebastian stöhnte, als Tobias ihn vom Weg ins Unterholz schleifte. „Der Verbandskasten“ schoss es ihm durch den Kopf. Er leuchtete panisch umher und fand ihn in dem Strauch, in dem er gelandet war. Er öffnete ihn und versuchte trotz des Chaos, um ihm herum, Sebastian zu versorgen. Er riss die Mullbinden heraus und presste sie auf die Schulter. Die Mullbinden sogen sich langsam mit dem Blut voll.
 
Inzwischen wurde der Lärm immer lauter. Aus dem Nebel lief ein kleiner Junge in seine Richtung. Tobias erschrak. Der Junge sah aus wie sein ältester Sohn, war aber wie die übrigen Nebelgestalten nicht direkt greifbar. Das Kind hatte keine Schuhe und nur zerlumpte Kleidung an.
Er rief dem Kind etwas zu, aber es reagierte nicht. Der Junge lief in die Richtung, aus der die zwei Reiter kamen. Hinter dem Jungen liefen drei Bewaffnete hinterher. Von weiter oberhalb zischten Pfeile oder Bolzen herab, die die drei Männer aus dem Nebel trafen. Zwei fielen sofort um und bewegten sich nicht mehr. Der Dritte röchelte, er hatte einen Pfeil im Hals stecken.
 
Die Geräusche nahmen immer mehr an Lautstärke und Deutlichkeit zu. Es war fast so, als ob jemand den Lautstärkeregler vollständig aufgedreht hat und den Klang richtig eingestellt hatte.
 
Tobias blickte noch einmal auf seinen Freund und legte dessen Hand auf die Mullbinden. Er ließ Sebastian im Busch liegen und robbte zum Morast, in den Matthias gefallen war.
Matthias war bereits bis zur Hüfte im Schlamm eingesunken und immer noch bewusstlos. Tobias versuchte, ihn mit dem Wasser des Eifgen wieder aufzuwecken. „Was ist los?“, wollte er wissen. „Keine Ahnung. Auf einmal war dieser Nebel hier. Dann sind zwei Reiter den Weg runtergaloppiert. Da unten in dem Dorf findet ein Kampf statt. Alles ziemlich dicke Driete. Egal, was jetzt kommt, sei nicht laut“, flüsterte Tobias schnell.
Matthias nickte. „Ich fühle mich, als ob mich ein Gaul überrannt hätte.“ „Nein, das war Seb. Du hattest nur einen falschen Landeplatz gewählt. Ich bin in dem Strauch da drüben gelandet.“
Der Nebel umschloss die Freunde vollständig.
 
Er drehte sich zur Lichtung um. In diesem Moment erblickte er einen der Bewohner des Dorfes. Das Gesicht des Mannes sehr deutlich erkennbar. Das wettergegerbte Gesicht trug einen zerzausten Bart. Das Alter schätzte er auf fast vierzig Jahre. Der Mann blickte ihn an. Tobias schluckte. Der Mann schien ihn ebenfalls sehen zu können. Die Größe, die Statur des Mannes, an irgendwen erinnerte ihn dieser Mensch. Mit einer dunklen Stimme rief er „Lauft, die Schweden sind da! Die Landwehr muss uns retten.“
„Was? Wer bist Du?“
„Johannes, der Bauer vom Eifgenbrunn.“
Tobias war sich nicht sicher, ob diese Worte tatsächlich von dem Mann kamen oder aus seiner Einbildung. Er war sich selbst nicht sicher, ob er die Sprache kannte, aber er verstand was gemeint war. Die Stimme kam ihm vertraut vor.
Der Anblick um ihn herum ließ ihm die Haare dennoch zu Berge stehen.
Voller Furcht sprang er den Hang hoch, hielt sich an Wurzeln und herabhängenden Zweigen fest und wollte nur noch von dem Nebel weg. Er sah, wie der Mann aus dem Nebel weiterzog und die Bewaffneten hinter ihm her liefen. Mit einem Klimmzug zog er sich auf einen niedrig hängenden Ast hoch und war aus dem Nebel. Die Nebelbewohner wurden direkt wieder undeutlich. Seine beiden Freunde konnte er von seinem Sitz aus deutlich erkennen.
 
Matthias starrte mit aufgerissenen Augen auf den Mann und bewegte sich nicht mehr. Der Nebel erreichte ihn. Er wollte im Angesicht des Grauens schreien, aber seine Stimme versagte. Keine zehn Meter von ihm entfernt sah er, wie einer der Bewaffneten Johannes mit einem Speer niederstreckte.
Weitere Bewaffnete zogen den Weg hinauf, in die Richtung aus denen die Reiter kamen. Matthias hörte gellende Schreie und das Knistern von Feuer. Viel deutlicher, als Tobias, der dem Nebel schon entkommen konnte. Matthias begann, einen Psalm zu zitieren, den er in Schülertagen gelernt hatte. „Der Herr ist mein Hirte, mir wird an nichts mangeln, Er weidet mich auf einer grünen Aue…“ Tobias konnte sich zwischenzeitlich wieder etwas fangen und rief Matthias etwas zu. Matthias konnte ihn aber nicht hören. Er nahm die Geräusche aus dem Nebel deutlicher wahr als die übrigen Geräusche von außerhalb.
 
Um Matthias aus seiner Lage zu befreien, kletterte Tobias wieder vom Baum. Er achtete darauf, dass der Nebel ihn nicht wieder berührte. Von oben zerrte er an Matthias herum, aber der Nebel aus dem Eifgen floss langsam zu dem Morast hin und drohte Matthias immer mehr zu umschließen. Tobias leuchtete mit der Lampe gegen den Nebel. Die Wirkung war nur ein Blenden im Nebel.
Matthias sprach in seiner Angst immer noch den Psalm weiter. „… er führet mich zu frischem Wasser. Er erquicket meine Seele…“
Durch die plötzliche Helligkeit im Nebel wurden aber zwei der Bewaffneten auf Matthias und Tobias aufmerksam. Sie schauten sich an, senkten die Hellebarden und schritten auf die beiden zu. Die Gesichter der Männer waren ebenfalls aus Nebel, man konnte die Details aber genauso gut erkennen, als wenn es Menschen aus Fleisch und Blut wären. Die Männer trugen Hüte mit gelben Federn. Ihre Haare waren sehr hell und beide trugen einen Spitzbart. Beim Blick in die Augen der beiden hatten Matthias und Tobias eine Gänsehaut. Der wahnsinnige Gesichtsausdruck der Hellebardiere wirkte wie eine Waffe. Die beiden riefen etwas in einer fremden Sprache. Matthias und Tobias verstanden die Worte aber nicht. Beide Hellebardiere hielten ihre Waffen so, als wollten sie Matthias und Tobias aufspießen. In Matthias Augen spiegelte sich Panik, er ruderte mit den Armen und versuchte an Tobias Armen entlang nach oben zu gelangen. Der rechte Hellebardier stieß zu.
 
Im Hintergrund schlug eine Kirchturmglocke ein Uhr.
 
Aus dem Wald heraus
 
Mit dem Ertönen des Glockenschlages löste sich der Nebel schlagartig auf. Die Spitze der Hellebarde sauste bis auf eine Handbreit an Matthias Brust heran. Bevor sie auftraf, war sie nur noch ein Nebelhauch.
 
Das Dorf und die Menschen wurden zu Schemen, kamen aber immer noch auf Matthias und Tobias zu. Mit jeder Sekunde verloren die Gestalten aber an Struktur. Matthias betete immer noch den Psalm. „Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.“
 
Die beiden Hellebardenträger lösten sich vollends auf. Auch das Dorf und die anderen Gestalten waren verschwunden. Die Geräusche waren denen eines normalen Waldes gewichen. Die Blätter rauschten im Wind, der Bach plätscherte und der Morast schloss schmatzend die Löcher, in denen zuvor noch Matthias Beine hingen.
Matthias wimmerte, hatte es aber durch die Bewegungen und dem Klammern an der Wurzel und Tobias ausgestreckten Armen geschafft, dass er sich aus dem Morast befreien konnte. Seine Schuhe blieben im Matsch stecken.
 
Tobias Unterlippe zitterte. „Was war das?“, fragte er sich selbst.
„Die abgefuckte Geschichte von deiner Oma“, kam es unter dem Busch hervor. Sebastian war aufgewacht. „Was ist mit meiner Schulter los? Warum blute ich wie ein abgestochenes Schwein? Wo ist Matthias?“
„Matthias ist etwas unterhalb von mir. Kannst Du aufstehen, Seb?“
„Ja, dass mit den Reitern, was war das?“, fragte Sebastian als er sich vorsichtig aus dem Busch befreite.
„Keine Ahnung, hier gab es doch mal die Rattenburg. Vielleicht waren die Geister von den damaligen Bewohnern?“, meinte Tobias.
"Es gibt keine Geister! Das war irgendwas anderes“, behauptete Sebastian mit zittriger Stimme.
„Ach nein?!?“ rief Matthias schrill mit einem leicht irren Unterton. „Wir sehen alle das Gleiche, Du wirst von irgendeinem Geisterreiter über den Haufen geritten. Wir sehen, wie sich die Geister gegenseitig abmurksen, oder besser gesagt, wie die bewaffneten Geister über die Dorfgeister herfallen. Zwei von den bewaffneten Geistern konnten Tobias und mich sehen, als wir in dem Nebel waren. Ich konnte sie sehen. Die kamen mit den Hellebarden auf mich zu. Der eine von denen wollte mich aufspießen. Mir reicht es! Ich habe mir vor Schreck in die Hose gepinkelt! Das ist ein Wald, ich kenne diesen Wald! Aber so ein Scheiß ist mir noch nie passiert!“
 
Von hinten blitzen Taschenlampen auf. „Hallo, wo seid Ihr?“, Es war Chris und ein paar seiner Kameraden.
„Hier drüben bei der kleinen Brücke“, rief Sebastian und hob die Lampe auf. Er leuchtete den anderen entgegen.
„Was macht ihr für einen Mist?“, rief von hinten ein Mann.
„Rudi?“, fragte Sebastian.
„Ja, ich bin es“, antwortete der Mann.
Als die vier Feuerwehrleute um die Ecke kamen, sahen sie die Freunde in der misslichen Lage.
Sebastians Schulter blutete immer noch. Die Mullbinden waren inzwischen komplett rot.
Matthias war schlammig bis zur Hüfte und hatte keine Schuhe mehr an.
Tobias sah mit den Kratzern im Gesicht und an den Händen noch am besten aus.
 
„Ihr sehr ja aus. Wieso geht ihr bei so einem Wetter in den Wald und warum habt ihr die Äste nicht auf Seite gelegt?“, wollte Rudi wissen. „Ui, du blutest, lass mal gucken.“
„Haben wir versucht, aber es war zu gefährlich“, antwortete Sebastian. Er erzählte Rudi eine kurze Zusammenfassung, während Peter die Wunde kurz ansah.
„Hallo zusammen, ich bin Peter, vom Löschzug Bergisch Born. So Sebastian, lass dich erst mal untersuchen. Hat sonst noch wer ernsthafte Wunden? Abgesehen vom Ego?“, wollte er wissen. „Wurdest Du irgendwie mit einem Speer oder so was getroffen? Sieht fies aus, aber es blutet nicht sonderlich stark, du musst auf jeden Fall ins Krankenhaus.“
„Ach wenn du wüsstest“, antwortete Sebastian.
„Das Werkzeug und den Verbandskasten packe ich schnell noch ein, dann gehen wir zurück“, sagte Tobias hastig.
„Man könnte meinen, Ihr habt Gespenster gesehen“, sagte Chris scherzhaft.
Die drei Freunde guckten sich an, antworteten aber nicht darauf. Als Gruppe gingen sie den Weg zum Auto zurück. Die Pannenblinkanlage war inzwischen ausgeschaltet.
„Wie habt ihr uns gefunden?“, wollte Tobias wissen.
„Na ja, die Fichten lagen auf dem Weg und der Hans-Jürgen wollte noch zur Unterstützung kommen. Da hat er Sebastians Wagen einsam und verlassen vorgefunden, Pannenblinkanlage am Leuchten, Kofferraum offensichtlich durchwühlt. Er hat bei der Leitstelle angerufen und dann sind wir vier praktisch als Side-Quest von Bergisch Born rüber gefahren. Die Fichten machen wir morgen früh ab. Die Straße nach Dreibäumen haben wir jetzt dichtgemacht.“
„Wo ist denn Hans-Jürgen?“, wollte Tobias direkt wissen.
„Der steht beim Wagen. Kann einer von Euch fahren oder soll er den Volvo im Industriegebiet parken?“
„Wenn er fahren könnte, wäre mir das recht“, sagte Sebastian. „Mit der Schulter kann ich unmöglich fahren und die anderen beiden Gentlemen, nun…“
„Wir fahren mal mit zum Krankenhaus. Sicher ist sicher“, sagte Matthias. „Ich war im Schlamm, keine Ahnung, ob ich mir da was weggeholt habe.“ Er blickte nochmals in Richtung des Geschehens.
„Ok, so wie Ihr stinkt, Klamotten aus, Ersatzsachen sind hinten drin. Die Dreckssachen könnt ihr im Eimer parken. Wir bringen Euch zurück“, sagte Peter bestimmend.
 
„Von Florian Bergisch Born HLF an Einsatzleitung, wir haben sie gefunden. Für einen wird ein RTW benötigt. Die Schulter sieht übel aus. Die anderen beiden fahren mit. Hans-Jürgen vom Herweg ist auch mit dabei. Er unterstützt uns. Ende.“ Rudi teilte dem Gruppenführer über Funk das Ergebnis mit.
„Hier Einsatzleitung, verstanden, kommen Sie zurück. Wir brauchen gleich ein bisschen Unterstützung beim Lkw. Ende“, sagte die Stimme am anderen Ende.
 
Der Wagen fuhr los und war kurz darauf wieder im Industriegebiet beim Einsatzleitwagen. Der Platz war hell ausgeleuchtet. Aus dem Radio des Einsatzleitwagens kamen gerade noch die letzten Klänge des Liedes Notthing Else Matters.
 
Die Gruppe stieg aus. Sebastian ging in Richtung des Rettungswagens. Matthias humpelte, so gut es ging, hinterher. Chris sagte zu Tobias: „Hier sind eure Handys und so. Die Klamotten nehme ich mit ins Gerätehaus. Kannst mich ja anrufen, dann gebe ich Euch die Sachen raus.“ „Danke.“
„Keine Ursache junger Mann, dafür gibt es ja die Feuerwehr“, sagte der vierte Feuerwehrmann mit einer vertrauten Stimme. Tobias konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, da er vor dem Scheinwerfer stand. Die Stimme. Tobias schluckte. Es war die gleiche wie von dem Nebelbewohner.
„Johannes, jetzt komm, der Baum räumt sich nicht von alleine weg,“ rief ein anderer Feuerwehrmann rüber.
Der vierte Mann drehte sich rüber und sagte, dass er bald kommen würde. Nun sah Tobias das Gesicht. Es war das Gesicht des Nebelbewohners. Tobias Augen weiteten sich vor Entsetzen und er lief hastig zu seinen Freunden zu dem hell erleuchteten Rettungswagen.
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Daniela Rau: Das Monster der Bevertalsperre (Prolog)
 
Die Mondscheibe schien wie an den Nachthimmel gemalt. Ihr Licht brach sich in den sanften Wellen der Bevertalsperre.
Brigitte schnaufte wie jeden Abend die letzten Meter am Wasser entlang zum Campingplatz, wo ihr Mann bereits auf ihrem Dauercampingplatz mit einem Glas Wein auf sie wartete. Ihr Handy vibrierte. Das war sicher Walter, der fragte, wo sie blieb.
Brigitte seufzte. Inzwischen hätte sie auf die allabendliche Runde gut verzichten können, doch es war nun einmal ihre Idee gewesen, einen Hund bei sich aufzunehmen. Walter hatte ihr von Anfang an gesagt, dass sich Brigitte alleine um die Erziehung und Spaziergänge zu kümmern hätte.
Brigitte war davon ausgegangen, dass Walter dem verspielten Welpen nicht widerstehen konnte, wenn er ihn sah.
Doch dem war leider nicht so gewesen.
So war der kleine Sammy eingezogen, ein Chihuahua mit blauem Halsband, passend zu Brigittes Schal. Walter streichelte ihn zwar und steckte ihm gelegentlich Leckerchen zu, doch ansonsten überließ er alles Brigitte: Spazierengehen, Hundeschule und Tierarztbesuche.
Brigitte seufzte. Sammy schien noch überhaupt nicht müde zu sein, aber ging es bereit auf elf Uhr zu. Sie hasste die Spaziergänge inzwischen regelrecht, doch machte sie es nicht, weckte Sammy sie um sechs Uhr morgens und wollte raus.
Da erschien ihr der abendliche Spaziergang als das kleinere Übel.
Sammy hatte nah am Wasser etwas gewittert. Er begann, an der Leine zu ziehen. Brigitte hatte nur ihre Campingclogs an und wollte sich ihre Socken nicht nass machen. So zog sie Sammy energisch zurück. Doch der Rüde ließ sich nicht abbringen. Er stemmte alle vier Füße in den Sand und bewegte sich keinen Millimeter.
Der Hundetrainer hatte ihr geraten, Sammy in diesem Fall am Brustgeschirr sanft, aber bestimmt wegzuziehen und weiterzugehen. In ihrem Ärger zog sie kräftiger, als beabsichtigt und Sammy jaulte auf. Sofort packte Brigitte das schlechte Gewissen. Hatte sie ihm wehgetan?
Doch dann jaulte Sammy noch einmal auf, ohne dass Brigitte gezogen hätte.
Hatte er sich etwa eine Glasscherbe eingetreten? Im letzten Sommer war das geschehen. Die Tierarztrechnung war immens gewesen und den ganzen Urlaub über hatte Brigitte Verbandswechsel machen müssen.
Ungeschickt eierte sie in dem weichen Sand auf Sammy zu. Der Rüde, der sich sonst nicht einmal von Doggen beeindrucken ließ, zitterte am ganzen Körper.
Brigitte zog ihr Smartphone heraus und leuchtete mit dem Display auf Sammy.
Sie sah keine Verletzung, kein Blut. Sie wollte ihn auf den Arm nehmen, um seine Pfoten genauer zu untersuchen, doch da knurrte er.
Das hatte er noch nie gemacht. Er war wild und hörte oft nicht, doch noch nie hatte er sie angeknurrt. Brigittes Sorge um den Hund war verflogen, jetzt überwog die Wut darauf, dass sie als Dank dafür, dass sie jeden Abend Sammys Spaziergang opferte, auch noch angeknurrt wurde.
Sie folgte dem Blick des Hundes. Dieser war starr auf das Wasser gerichtet.
Waren da Enten unterwegs? Sammy war ein leidenschaftlicher Entenjäger. Das war das Einzige, was Walter an ihm schätzte: Als Jagdhund war er durchaus zu gebrauchen.
Brigitte versuchte, die wenige Schritte entfernte Wasseroberfläche mit dem Display ihres Handys zu beleuchten. Doch das nützte nichts. Das Mondlicht und die Beleuchtung des nahen Campingplatzes spiegelten sich auf den leichten Wellen.
Was war da nur?
Sammy hatte aufgehört zu knurren. Jetzt begann er zu bellen. Er steigerte sich in das hysterische Gebelle hinein, das viele Leute mit der Rasse Chihuahua verbinden.
Brigitte zischte ihn an. „Sei still!“
Besorgt sah sie sich um. In den vier Wochen, die sie bereits hier waren, hatte sie schon drei Beschwerden von anderen Campern gehabt, dass Sammy spät abends laut bellte.
Doch Sammy hörte nicht auf. Im Gegenteil, er steigerte sich von lautem Bellen in schrilles Quieken.
Endlich bemerkte Brigitte etwas, dass ihn aufregen könnte: Weiter draußen auf der Talsperre war etwas Großes, Längliches zu sehen. Sie hielt es für ein Boot, konnte aber die Umrisse nicht genau ausmachen.
Die Wasseroberfläche begann sich zu kräuseln und mit einem Mal spülte eine Welle über Brigittes Füße.
Sie sprang zurück und fluchte.
„Sammy, es reicht jetzt!“ Sie zerrte an der Hundeleine. Sammy bewegte die Beine nicht, sodass er tiefe Spuren im Sand hinterließ, wo Brigitte ihn weggezogen hatte.
Draußen auf dem Wasser schien das Boot näher zu kommen.
Brigitte blinzelte.
Es kam nicht näher – es wurde größer.
In ihrem Erstaunen passte sie nicht auf und es gelang Sammy, ihr die Leine aus der Hand zu reißen.
„Sammy!“
Doch der Hund lief nicht ins Wasser, wie sie vermutet hatte: Er rannte in Richtung Campingplatz.
„Sammy!“
Doch noch mehr als die Sorge um ihren Hund, interessierte Brigitte, was da draußen auf dem Wasser war.
Sie nahm ihr Handy und versuchte, einige Fotos mit Blitz zu schießen. Was da aus dem Wasser ragte, war eindeutig kein Schiff. Es sah mehr aus, wie eine Sandbank, die sich langsam aus dem Wasser schob.
Brigitte angelte nach ihrer Brille, die ihr an einem Band um den Hals hing.
Nein, das war auch keine Sandbank.
Das war eine Art – Buckel.
Sie wusste nicht, woher dieses Wort in ihren Gedanken kam, doch es traf zu. Es sah aus, als hätte sich ein riesiger Buckel aus dem Wasser geschoben.
Sie blinzelte.
Plötzlich erhob sich vor dem Buckel ein meterlanger Hals aus dem Wasser.
„Nessi“, flüsterte Brigitte.
Sie begann hektisch, einige Fotos mit ihrem Handy zu machen. Nach nicht einmal einer Minute verschwanden der Hals und der Buckel wieder unter der Wasseroberfläche.
Brigitte stand mit nassen Füßen am Ufer und fragte sich, ob Walter ihr das Erlebnis wohl abnehmen würde.
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